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  Als sie von der langen Reise zurückkehren, steht ihnen der Schock ihres Lebens bevor: Auf der Erde leben nur noch Frauen. Männer sind für sie schwer begreifliche Lebewesen aus grauer Vorzeit – Anlaß genug für eines der Besatzungsmitglieder, sich als Pascha zu fühlen, der glaubt, den Frauen das geben zu können, was ihnen seiner Meinung nach am dringendsten fehlt.


  James Tiptree jr. – Pseudonym der amerikanischen Psychologin Alice Sheldon – gewann mit dieser gleichermaßen herausragenden wie provozierenden Erzählung den HUGO, den NEBULA und den Jupiter-Award.


  


  Neben weiteren Spitzenerzählungen von Katherine MacLean, Ian Watson, Angela Rogers, Joachim Körber, Linda Isaacs, Bob Buckley und Robert Silverberg enthält dieser Band außerdem eine Story des mehrfachen HUGO- und NEBULA-Preisträgers George R.R. Martin. In ihr greift der Autor ein Thema auf, das angesichts von englischen Urlaubsangeboten, die dem Urlauber „Abenteuer“ in nachempfundenen Kriegsgefangenenlagern versprechen, gar nicht mal übertrieben utopisch wirkt: Wer will, kann im Urlaub oder am Wochenende in den Krieg ziehen – und der Veranstalter garantiert, daß dieses Angebot blutig ernst gemeint ist …


  


  Hans Joachim Alpers, der Herausgeber dieser Kurzgeschichtensammlung, ist zugleich Herausgeber der Moewig Science Fiction. Er gehört zu den bekanntesten SF-Experten und war u. a. Mitverfasser eines Lexikons der Science Fiction-Literatur.
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  James Tiptree jr.


  Houston, Houston, hört ihr mit?


  HOUSTON, HOUSTON, DO YOU READ?


  


  


  Bob Buckley

  Reise ins Niemandsland

  WHERE NO MAN GOES


  


  Die Maschinen betreten den Eingang zur Kammer, abgewetzt und staubig von der Arbeit. Die flachen Füße ihrer Laufstelzen sind rot und verkrustet von eingetrocknetem Schwefel, und die Warnsensoren an den Wänden zwitschern wie irrsinnig. Jede dieser Abbaumaschinen ist in einer Strahlung gebadet worden, deren Ausmaß weit über dem liegt, was ein ungeschützter Mensch verkraften könnte.


  Ich verberge mich hinter einem einsamen Container und warte; ich sage mir, daß das Schlimmste jetzt vorüber ist. Das Schwierigste war die Entscheidung an sich. Jetzt … nun, darüber hinaus muß ich mich wohl auf Überraschungen gefaßt machen. Ich bebe erwartungsvoll, während mein Herz klopft und das Blut in meinen Ohren donnert.


  Die Türen öffnen sich, das glänzende Metall schält sich zurück wie die Blütenblätter einer zusammengedrückten Blume. Luft streift seufzend über die Konturen meines Schutzanzuges, mit einem dünnen, scharfen Wispern  eine Warnung vor dem Weitergehen. Aber Warnungen sind nicht genug, diesmal nicht. Ich habe jahrelang auf Warnungen gehört, auf Gründe, auf Instruktionen, und ich habe daran geglaubt. Aber der Glaube war falsch. Und wie falsch!


  Ich gleite hinter dem Container hervor und reihe mich in die Marschkolonne der Maschinen ein. Sie ignorieren mich, während wir zusammen die schlaglochübersäte Ausgangsrampe der Transportstation entlanglaufen. Ich bin ein Zwerg unter Riesen. Oben jetzt der Rand der Luftschleuse  und vorbei. Über uns gähnt der Rote Fleck wie ein Riesenmund in der gestreiften Schönheit des Jupiter. Den Maschinen ist es gleichgültig, daß ich hier bin.


  Macht nichts; es reicht, daß ich es weiß.


  Hinter uns fallen die Tore mit grimmiger Endgültigkeit zu, reiner Zufall, aber ein passendes Symbol. Es gibt kein Zurück. Die nächste Transportstation ist zwölf Kilometer entfernt, und plötzlich ermuntert mich ein beiläufiger Gedanke: Vielleicht komme ich wirklich lebendig dort an.


  Aber nein. Ich bin nicht hierhergekommen, um zu klagen oder zu fluchen. Aus freien Stücken habe ich eine Leere durchquert, die so ungeheuer ist, daß kein Mensch sie sich vorstellen oder begreifen könnte. Habe ich mich geirrt? Nur die Zeit wird das beantworten.


  Gelber Staub rinnt in die frischen Fußstapfen, während ich mit meinem mechanischen Gefolge von Bergbau-Robotern die Straße entlangwandere; in meinen Augen strahlt ein Anblick, den niemand zuvor je gesehen hat. Das öde Land ringsumher ist auf eine wilde, trostlose Weise wunderschön. Die Reise hat sich gelohnt, ganz gleich, wie hoch der Preis war.


  


  Gehen Sie nur gleich hinein, Mr. Corson. Transportleiter Bellmore erwartet Sie.


  Sehr schön, Miss. Danke.


  Corson! Was hat Sie aufgehalten? Na, egal. Ich weiß, wie der oberirdische Pendelverkehr ist … ungemütlich, und es wird jeden Tag schlimmer, je länger sich dieser verdammte Wüstenkrieg in Mexiko hinzieht. Setzen Sie sich doch. Ich habe heute morgen ein ziemlich beunruhigendes Gerücht gehört, von jemandem, der über unsere internen Operationen gar nichts wissen dürfte. Hitching, ja. AI Hitching. Ich hoffe, das ist ein Witz …


  Nun, es gibt vielleicht ein paar Schwierigkeiten …


  Was meinen Sie mit Schwierigkeiten? Sie müßten sich etwas deutlicher ausdrücken. Die Nachrichtenprints zerpflücken immer noch unsere ‚monströse Kostenüberschreitung  deren Formulierung  bei der Einrichtung einer Empfangsanlage auf der Titanoberfläche; sie bezeichnen die Installation einer solchen Anlage als fragwürdig.


  Transportleiter Bellmore war aufgebracht, zumal die Aussicht auf ein entspannendes Golfspiel am Abend sich jetzt langsam in Wohlgefallen aufzulösen begann. Er spreizte seine großen Hände auf der glatten Kristalloberfläche seines massiven Schreibtisches und starrte den Ersten Sekretär Corson einigermaßen hitzig an. Nun? Seine Stimme klang scharf und fordernd.


  Corson war nicht leicht einzuschüchtern, aber er war auch kein Dummkopf, und er wußte, wann er in Schwierigkeiten war.


  Bellmore fragte: Was ist dran an diesem Bericht über einen Mann irgendwo im Transportsystem?


  Corson holte tief Luft und sprang ins kalte Wasser. Ich fürchte, es stimmt, Sir. Der Wachoffizier an der Mond-Transmitterstation stellte einen überhöhten Energieverbrauch fest und überprüfte die Operationsaufzeichnungen seiner Kammer. Irgendwie ist es einem Unbefugten gelungen, sich mit irgendeiner Fracht hineinzuschmuggeln, und er hat sich transmittieren lassen. Wir sind noch mitten in der Untersuchung, aber wir wissen schon, daß er nicht zum Clavius-Personal gehörte. Zum Glück hat Jefferson gleich erkannt, daß der Zwischenfall brisant sein könnte, und unter Anwendung der Geheimhaltungsvorschriften die Angelegenheit zur Verschlußsache gemacht. Hitching gehört zur Kommissionszentrale, und er muß etwas mitbekommen haben … der Mann ist einfach nicht aus dem Relaisraum herauszuhalten. Glücklicherweise hat die Presse keinen Wind bekommen, und ich glaube, wir haben den Deckel drauf. Unsere Leute halten mit Sicherheit dicht, aber es gibt die Möglichkeit, daß ein Außenmonitor unseren Unbekannten erfaßt und Alarm schlägt. Wenn das geschieht, wird selbstverständlich der NASA-Vertreter seine Nase in die Sache stecken.


  Bellmore zog eine Grimasse. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Die Presse zerrt uns jetzt schon vor die Öffentlichkeit, als seien wir die Korruption in Person. Was ist mit diesem Eindringling? Wieso ist er da draußen, und was wird er voraussichtlich tun?


  Eine schwierige Frage, Sir. Ich könnte mir vorstellen, daß er wahrscheinlich wahnsinnig ist. Schon aus diesem Grunde meine ich, wir sollten Larkey und seine Leute informieren. Ganz sicher werden wir ihre Hilfe benötigen, bevor die Sache ausgestanden ist.


  Sauber geschnittene Fingernägel trommelten auf dem Glas, während Bellmore über diesen Vorschlag nachdachte. Nein, sagte er schließlich. Wir wollen Larkey nicht hineinziehen, noch nicht wenigstens. Es kann sein, daß unser Unbekannter schon tot ist, vielleicht in einen Abflußkanal gefallen, und die Monitore haben ihn nicht gesehen. Wenn das so ist  voilà, kein Problem, keine Presse. Seine Finger hörten auf zu trommeln, als ihm plötzlich der Gedanke kam, daß er am Ende doch noch zu seiner Golfpartie kommen könnte. Er forschte in Corsons unbewegtem Gesicht nach einem Schimmer von Zustimmung oder Zweifel, aber das Gesicht des Ersten Sekretärs blieb ausdruckslos. Wir werden abwarten, Corson, und die Natur soll ihren unabänderlichen Lauf nehmen. Wenn etwas herauskommt … nun, dann wird immer noch Zeit zum Reagieren und zum Abbiegen irgendwelcher hysterischen Anklageergüsse sein. In Sicherheitsfragen kann man uns bisher verdammt nichts vorwerfen, und da wird uns ein tödlicher Zwischenfall nicht gleich ruinieren.


  In den Berichten steht nichts davon, daß er tot ist …


  Bellmore verzog das Gesicht.


  Aber Corson war noch nicht fertig. Was ist mit der Möglichkeit, ihn zu retten? Vielleicht könnte eine der Bergbaumaschinen …


  Er ist tot, Corson. In dem Augenblick, als er unsere Transportkammer betrat, war er abgeschrieben. Wir könnten nur eine Leiche zurückbringen. Sie würde vielleicht noch eine Weile atmen, aber das Ergebnis wäre dasselbe: eine Leiche, etwas für die Biologen, um daran herumzuschnippeln und damit zu spielen und traurige Sprüche von sich zu geben, wie es doch so unzulänglich ist, organisch zu sein, wo die Zukunft den Maschinen gehört. Nein, das riskieren wir nicht. Wenn wir ihn retten könnten, wäre ich der erste, der die Maschinen in Bewegung setzen würde, aber wir können es nicht. Es ist nur zu dumm, daß der Bursche sich gerade unser Transportnetz ausgesucht hat, um darin Selbstmord zu begehen. So wie die Dinge liegen und bei der Hatz, die die feindselige Presse auf uns betreibt, hätte er ein bißchen rücksichtsvoller sein können.


  Ich bezweifle, daß die Zukunft der Transporttechnologie in seinen Überlegungen eine besondere Rolle spielte, als er seine Wahl traf, murmelte Corson ein wenig abwehrend.


  Das ganz sicher. Bellmores Haltung war immer noch eiskalt. Es handelte sich nicht um einen Mann, der irgendwo im Transportsystem trieb, überhaupt nicht um irgend etwas Menschliches, sondern um einen Faktor in einer Gleichung, der alle nur denkbaren Nachteile enthielt. Wir wollen dringend hoffen, daß dieser ‚Irre4 uns einen Gefallen tut und schnellstens in Vergessenheit gerät.


  Schweigend und verständnislos nickte Corson und verließ Bellmores Büro.


  


  Er eilte den leeren Korridor entlang und versuchte gehetzt, sich auszudenken, was er sagen würde. Die lichtgesteuerten Türen erfaßten seine Annäherung und glitten auf. Er wurde erwartet.


  Es war bereits zu spät. Corson erkannte den Nachrichtenausdruck in Bellmores Händen und blieb unwillkürlich stehen.


  Bellmores Stimme, die manchmal schneidend und scharf sein konnte, war überraschend ruhig. Es ist heraus. Ein Streckenmonitor in einer der Tagebaugruben auf Jo hat unseren verdammten Touristen aufgespürt. Wir werden eine Menge Spaß haben, wenn wir der Raum-Rohstoffkommission erklären dürfen, wie und wieso der Kerl dort hingekommen ist und weshalb er noch lebt. Darauf können Sie wetten.


  Der Nachrichtenausdruck fiel zerknittert in sich zusammen.


  Lassen Sie Larkey und seine Leute ein paar logische Erklärungen ausarbeiten.


  Corson nickte, sein Gesichtsausdruck war maskenhaft ernst. Aber als er sich umdrehte und zur Tür ging, gestattete er sich ein heimliches Grinsen. Recht zu haben enthielt immer eine gewisse Befriedigung … selbst wenn es sich um Katastrophen handelte.


  


  Die Maschinen haben mich hinter sich gelassen. Sie sind schneller. Der Schutzanzug ist trotz des gewichtsparenden Ablenkfeldes, das die vom Jupiter herunterkommende tödliche Strahlung abfängt, dick und träge wegen seiner schwerfälligen Isolierung. Außerdem sterbe ich. Ich kann die Wahrheit nicht länger leugnen. Es gibt Dinge, die einfach nicht in der untersten Schublade bleiben wollen: Sie drängen nach vorn, kehren immer wieder zurück, bis man sie endlich zur Kenntnis nimmt. Es ist nicht die Strahlung. Davor bin ich sicher. Aber das Schicksal hat mir aussichtslose Karten gegeben, und ich habe keine andere Wahl, als sie zu spielen.


  Wer war es noch, der gesagt hat: Der Tod ist die endgültige Gleichung?


  Ich bin dankbar, daß die Ausrüstung, die Johns mir besorgt hat, noch funktioniert. Natürlich, er wollte nicht, daß ich ging. Für Johns waren die Einöde des Mondes und die verwitterten Täler des Mars vollauf genug. Er sah in dem unvollkommenen Transportsystem keinen beschränkenden Faktor für das Vordringen der Menschheit nach außerhalb. Er war mit dem freien Zugang zum inneren Sonnensystem zufrieden.


  Ich hatte nicht mit ihm gestritten und er nicht mit mir. Es war leicht, sich in eine Schicht von Abbaumaschinen hineinzuschmuggeln, die nach Io zurückgebracht wurden. Und jetzt, zwanzig Minuten und zwölf Sekunden, nachdem ich die automatische Kammer betreten habe, bin ich Millionen von Kilometern weit weg von Zuhause. Vielleicht wird mein beständiger Wahnsinn noch etwas mehr beweisen als nur, daß ich einfach sterblich bin.


  Am Horizont explodiert ein Vulkan, schleudert eine breite Fontäne von glühendem Magma in den schwarzen Himmel. Herabstürzende Lavabomben zerplatzen überall in der orangefarbenen Wüste, und Staubwolken wirbeln auf. Zu meiner Rechten ist die Bodenkruste aufgebrochen, und sie hebt und senkt sich. Weiße Dämpfe sprudeln aus den Spalten. Die Hölle selbst könnte nicht lebendiger oder unirdischer sein als dies hier.


  


  Es ist nicht neu. Maschinen haben uns die Bilder, die Farben, die Geräusche und selbst die Gerüche von Io zugeschickt. Wir haben die Erdbeben beobachtet, wir haben gesehen, wie die Hochdruckvulkane in den luftlosen Himmel donnerten und wie der zerstörerische Regen auf die Landschaft fiel. Die Menschen sind keine Fremden auf Io. Aber ich bin das erste menschliche Wesen, das tatsächlich den Fuß auf den ausgewalzten Schwefelbelag setzt, die zur Hades-Grube 1 führt, wo die Transporttanks mit flüssigem Schwefel zur Transmission nach Titan beladen werden.


  Ich laufe weiter und versuche, meinen Zeitplan einzuhalten. Ein nagender Schmerz hat meinen Magen ergriffen. Die Wirkung der Medikamente läßt nach. Ich versuche, die beißenden Krämpfe zu ignorieren, und jetzt weiß ich, daß ich vor der Abreise nicht mehr hätte essen sollen, aber das ist so eine hartnäckige Gewohnheit.


  Ein automatischer Lastwagen rast vorbei, offenbar in einer dringenden Mission unterwegs zur Mine. Ich gehe ihm aus dem Weg. Der gelbe Staub, den er aufgewirbelt hat, legt sich auf das dicke Kunststoffmaterial meiner Sichtscheibe, bleibt dort kleben und behindert meine Sicht. Wie viele Probleme werde ich noch haben, bevor ich mich ausruhen kann?


  Ich sinniere über die Ironie der Fairneß, während ich mich vorwärts kämpfe. Nur noch fünf Kilometer. In der Ferne kann ich bald die Station erkennen. Der Schutzanzug wird die Strahlung so lange von mir abhalten, daß ich die Kammer erreichen kann, falls ich mich auf dem unebenen Boden nicht verletze und stürze, um schließlich zu verschmoren wie ein Braten, den man zu lange im Mikrowellenherd gelassen hat.


  Der ferne Vulkan spuckt noch einmal feurigen Schwefel und Ablagerungen aus, ein dramatischer Anblick. Staub hängt über dem Horizont, aber er setzt sich schnell, denn es gibt nichts, was ihn tragen könnte.


  Unter meinen Füßen bebt der Boden gewaltig. Die Kruste hebt sich, und ein Riß läuft wie eine Schlange über den spröden Schwefelbelag. Er wird breiter. In seinen Tiefen wabert ein heimtückisches gelbes Glühen. Ich knicke in den Gelenken des Anzuges ein und springe in die Luft. Der Riß zieht sich unter mir durch. Dann bin ich wieder am Boden. Die Kante der Straße schlägt gegen meine Stiefel, ich verliere das Gleichgewicht und stürze. Der Schutzanzug klemmt meinen Körper ein, und der Schmerz ist furchtbar. Einen Moment lang kann ich nur ganz still daliegen und keuchen. Und das ist schlecht. Mein geschwächter Magen revoltiert. Ich übergebe mich, das Gesicht dicht an den Spuckbeutel gepreßt. Das Sandwich in letzter Minute ist somit kein Gesprächsthema mehr.


  Schließlich überwinde ich meine Mattigkeit, komme taumelnd auf die Beine und sehe mich um. Das Erdbeben ist vorüber, aber die Landschaft sieht aus, als wäre sie gekippt. Ein paar Meter weit weg sehe ich einen Pfosten mit einem Monitor. Im birnenförmigen Kameragehäuse sitzt ein rundes, gläsernes Auge. Ein Schwindelgefühl überkommt mich. Ich hebe einen unförmigen Arm und winke.


  Was für ein Unsinn! Was werden sie jetzt denken, zu Hause auf der Erde?


  Plötzlich komme ich mir albern vor; ich stolpere weiter. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.


  


  Vor der sterilen weißen Tür blieb der Psychiater einen Augenblick stehen. Er schnitt eine Grimasse und schob die Tür auf. Dies war etwas, was er hinter sich bringen mußte, und ganz unvermittelt befand er sich mitten im Strom. Die Gestalt im Kittel hinter dem überladenen Schreibtisch starrte ihn schon an. Also holte er tief Luft und stellte sich vor: Ich bin Larkey.


  Ja, ja, kommen Sie herein. Eine lebhafte, hastige Begrüßung. Nehmen Sie sich irgendeinen Stuhl. Sie sind alle gleich unbequem. Der Naturwissenschaftler fixierte den Psychiater mit einem vorwurfsvollen Blick. Jetzt, wo die Entwicklung des Transportnetzes abgeschlossen ist und das System im vollen Umfang arbeitet, werden die bewilligten Gelder allmählich dünn. Offenbar glauben einige Leute an hoher Stelle, daß Grundlagenforschung nicht mehr erforderlich ist.


  Eine schlechte Eröffnung. Larkey beschloß, den Ausdruck von Gereiztheit im Gesicht des anderen Mannes zu ignorieren. Als leitender Wissenschaftler hätte Ellison klug genug sein müssen, um nicht mit Bellmores persönlichem Kader zu lobbyieren. Ich brauche Fakten. Was sind die Auswirkungen eines Transports auf den Verstand?


  Ellison fuhr zusammen. Also wirklich! Einfach so?


  Ein Wort am rechten Ort, Doktor, und dieses Labor sieht keinen einzigen Dollar mehr. Larkey hob seine Stimme nicht im mindesten, aber Ellison wußte, daß dies keine leere Drohung war. Nach einer Kuh zu schlagen war eine Sache, aber einen hungrigen Wolf zu ködern war etwas ganz anderes. Er hatte sich in diesem Mann geirrt.


  Einfach ausgedrückt, unterbricht ein Transport die empfindlichen chemischen Balanceverhältnisse im Mittelhirn, in den einzelnen Zellen und in den Organsystemen. Die Körperfunktionen geraten außer Kontrolle. Man kann verhungern  oder zumindest das Gefühl haben zu verhungern; man kann verdursten oder in eine tödliche Raserei verfallen. Die Effekte sind ebenso zahllos wie die Variationen kollektiven Verhaltens und der Reflexe, die in ihrer Gesamtheit das Leben bilden.


  Könnte ein Mann wahnsinnig werden?


  Was ist Wahnsinn, Sir? Nein, antworten Sie nicht. Sie haben Psychologie studiert. Wir wären sonst den ganzen Tag hier. Ellison lächelte matt und fuhr fort. Ein Mann könnte wie ein Wahnsinniger handeln. Tiere, vor allem Primaten, bekamen in Experimenten Krämpfe und starben beinahe sofort. Es scheint, je tiefer die Evolutionsebene ist, auf der ein Lebewesen steht, desto länger überlebt es. Die organische Struktur eines Lebewesens ist schrecklich komplex, wenn man sie, sagen wir mal, mit einem Roboter vergleicht. Wenn ein Gegenstand transportiert wird, wird der Körper im Strahl eines Spektrallasers Zelle für Zelle zerstört und in elektronische Impulse codiert, die nach der Transmission als Bauplan für die Wiederzusammensetzung benutzt werden.


  Ja, das verstehe ich alles. Aber wie würde sich ein Mann nach der Transmission verhalten? Destruktiv? Passiv?


  Er würde sich überhaupt nicht verhalten. Er wäre tot, mausetot. In der kurzen Geschichte der Transportanlagen hat es nur zwei Transmissionen von lebenden Menschen gegeben. Beides waren Unfälle. Der eine war ein Feldtechniker, der fahrlässig in den Transmitter trat, als er in der Sendekammer arbeitete. Der andere war der Erfinder des Verfahrens, und bei ihm mag es Absicht gewesen sein. Er hat ernsthaft geglaubt, er hätte das Geheimnis der Raumfahrt mit Lichtgeschwindigkeit entdeckt. Keiner der beiden Männer hat mehr als ein paar Sekunden überlebt. Ein paar von meinen Versuchstieren haben bis zu sechzig Minuten lang überlebt; deshalb glaube ich, daß wir mit gezielter Züchtung vielleicht in der Lage sein können, Tiere zu produzieren, die die Transportbelastungen überstehen können. Aber …  er sah Larkey hoffnungsvoll an  … dafür werden wir Geld brauchen.


  Larkey ignorierte die dreiste Bitte. Er studierte die hintere Wand des Laboratoriums, eine kahle Fläche aus grauem Beton.


  Ellison gab seiner Neugier nach. Ist denn jemand transportiert worden?


  Ich wüßte gern, sagte Larkey, wieso ein gebildeter, vermutlich psychisch ausgeglichener Mann sich das Leben nehmen sollte. Und doch haben wir einen solchen Mann auf Io. Er war ein Profi und anscheinend intelligent, sogar sehr intelligent. Und er hatte sowohl Glück als auch die Kenntnisse und die Autorität, sich Zugang zur Transmissionskammer einer Transportanlage zu verschaffen. Das unvermeidliche Ergebnis einer solchen Handlung scheint mir eine fürchterliche Vergeudung dieser Fähigkeiten zu sein.


  Wie lange hat er noch gelebt? Ellison hatte eine ganze Menge Tiere durch seine Kurzstrecken-Transportanlage im Labor ‚laufen lassen. Die Resultate waren selten besonders hübsch.


  Oh, er lebt immer noch. Schon mehr als eine Stunde jetzt. Ich hatte gehofft, daß Sie mir sagen könnten, was er als nächstes tut.


  Ellison starrte den Psychiater an und lachte dann kurz und heftig.


  Als nächstes tut? Mein Gott, der dürfte überhaupt nichts tun können. Der müßte tot sein!


  


  Die Transportanlage ragt vor mir in die Höhe. Ihre Edelstahlflanken sind verschmiert mit streifigen Klecksen von einstmals flüssigem Schwefel. Die Tür, ein massives Ventil, so groß wie ein Raumfähren-Hangar, steht wartend offen. Die Maschinen, deren warme Tanks bis zum Rand mit flüssigem Schwefel gefüllt sind, marschieren hintereinander hinein. Ihre massigen Laufstelzen lassen den Metallboden erbeben. Wenn es hier Luft gäbe, wäre ich wahrscheinlich schon taub.


  Zwei Vulkane brechen aus, einer auf jeder Seite des Horizonts. Ein tumultartiger Ausstoß. Ich bin beeindruckt.


  In meinem Magen toben jetzt grauenhafte Krämpfe, er brennt in meinem Innern wie eine offene Wunde. Ich weiß, wo meine Schadstelle liegt. Ich wanke auf das Portal zu. Es wäre lächerlich, jetzt zu versagen, mit dem Tor zur Unsterblichkeit direkt vor meinen Augen.


  Eine Maschine kommt vorbei. Staub fällt in Flocken von ihren stampfenden Beinen. Ich setze mich auf den breiten Metallblock eines ihrer Füße und lasse mich tragen. Auf und ab, auf und ab trägt sie mich ins Innere der Kammer und bleibt stehen. Ich halte das säulenhafte Bein eng umklammert, immer noch zitternd von den Anstrengungen des Fußmarsches. Die Tür schließt sich. Die Lichter verdunkeln sich. Ich berühre einen Schalter auf meiner Brustplatte, und die Laser schießen schon ihren grellen Strahl ab.


  Flüchtig frage ich mich, ob ich wohl noch einmal aufwachen werde.


  


  Bellmore lief auf dem dicken Teppich vor dem langen, das Zimmer umringenden Fenster auf und ab; draußen blickte man auf das Los Angeles des 21. Jahrhunderts. Es war ein heißer Tag, aber wegen einer Inversionsschicht nicht besonders windig, und die Berge, die das Tal der Stadt umgaben, schimmerten in der klaren Luft.


  Larkey hatte nicht die Absicht, sich von dem herausfordernden Schweigen um ihn herum verunsichern zu lassen. Wir haben seinen Namen, Sir. Dr. Rafer Webster, promoviert in Genetik. Die Hintergrundnachforschungen haben ergeben, daß er als Berater für eine Firma im Westen arbeitet, die Far Orbit Transportgesellschaft, ein Subunternehmer der NASA bei dem Titan-Projekt. Bis vor einem Monat war Webster ein normaler Angestellter, dann aber wurde er krankgeschrieben  unheilbar krebskrank, ein Melanom mit Metastasen in Hirn und Magen. Webster arbeitete noch eine Weile zu Hause. Dann war er verschwunden. Jetzt wissen wir, wohin.


  Das ständige Hin und Her vor dem Fenster machte Bellmore nervös. Er hob Halt gebietend die Hand und runzelte die Stirn. Der Mann stirbt. Weshalb sollte ihm einfallen, in einer unserer Transportanlagen Selbstmord zu begehen? Darin liegt keine Logik. War er ein fanatischer Fortschrittsgegner?


  Ganz und gar nicht, zumindest nicht, soweit wir es bisher feststellen konnten. Er hat einen erwachsenen Sohn, und den haben wir befragt. Er ist aufgeregt, was nur zu natürlich ist, aber er ist sicher, daß die Handlungen seines Vaters einen bestimmten Zweck haben. Leider hat er aber keine blasse Ahnung, was dieser Zweck sein könnte.


  Den Teufel hat er! Er sagt es Ihren Leuten nur nicht, das ist es wohl. Der Junge weiß ganz genau, warum sein Alter abgehauen ist, so krank wie er ist. Bleiben Sie dran, bis er redet. Larkey fing wieder an, auf und ab zu gehen. Was ist mit Webster? Ist er schon tot?


  Hören Sie, verdammt, lassen Sie diesen Mist! Sie reden von einem Menschen. Und er lebt noch. Larkey zögerte; unsicher erwartete er Bellmores Reaktion auf seinen Ausbruch. Corson hatte ihn vor den Launen des anderen gewarnt. Die Presse hat Wind von der Sache bekommen, und sie benutzen den Zwischenfall als Aufmacher. Unser Eindringling wird zu einer Art Held gemacht … Robinson Crusoe im Weltraum. Wir können das möglicherweise zu unserem Vorteil verwenden, indem wir aus Webster einen furchtlosen, wenn auch fehlgeleiteten Pionier machen.


  Bellmore schaute eine Weile hinter einem kleinen, bunten Hubschrauber her, der durch die hoch aufragenden Canons der Riesenstadt jagte.


  Das ist nicht schlecht. Machen Sie das. Achten Sie nur darauf, immer wieder zu betonen, daß er das Transportnetz völlig unbefugt und ohne unser Wissen benutzt hat.


  Gewiß, Sir. Larkey holte tief Luft, und dann ließ er die Bombe platzen, die er bisher zurückgehalten hatte. Webster ist auf Titan. Er ist durch eine der Minen-Einheiten gegangen. Wir haben ihn auf den Monitorkameras. Er sieht ziemlich schlecht aus, aber er bewegt sich noch. Wir wissen allerdings immer noch nicht, was er vorhat. Er ist vom Mond nach Io gesprungen, und jetzt ist er auf Titan, einem der größten Monde im Sonnensystem. Vielleicht hält er sich für den größten Touristen aller Zeiten.


  Plötzlich schoß ein Gedanke wie eine Explosion durch Bellmores Kopf, und ohne nachzudenken sprach er ihn aus. Was ist, wenn er verrückt ist und eine Bombe in seinem Anzug hat?


  Um die Titan-Basis in die Luft zu jagen? Unwahrscheinlich, Sir. Es gibt da nicht viel außer den gegossenen Fundamenten für die Druckkuppeln, und das ist nur eine Platte aus Schwefel, die mit einem Plastikgewebe verstärkt ist, damit sie nicht springt, wenn das Eis sich ausdehnt. Was er in einem Raumanzug bei sich tragen könnte, würde kaum mehr als eine kleine Ecke wegsprengen.


  Warum, zum Teufel, ist er dann da? Bellmore wirbelte herum und funkelte Larkey so böse an, daß dieser zurückwich. Warum ist dieser Irre auf Titan? Und was hält ihn am Leben?


  Ich kann nur sagen, daß ich das nicht weiß, Sir. Larkey zuckte hilflos die Achseln. Websters Motivation liegt für mich völlig im dunkeln. Aber wir arbeiten weiter an diesem Problem.


  Wie schön! Bellmores Stimme triefte vor Sarkasmus. Sorgen Sie dafür, daß Sie das tun, Dr. Larkey. Und wenn Sie durch irgendeinen Zufall etwas herausfinden sollten, dann lassen Sie es mich bitte wissen.


  


  Kapitän?


  Tony Nash drehte sich in seinem Stuhl herum; der Stuhl bestand aus einem nackten Metallgerüst und einer Textilpolsterung, was zweckmäßig und bequem, aber nicht besonders attraktiv war. Er hob fragend die Augenbrauen. In den zwei oder mehr Jahren, in denen er mit dem Ersten Offizier Tyler zusammengearbeitet hatte, hatten beide die Angewohnheiten des anderen kennengelernt.


  Die Kommunikation zwischen ihnen war auf ein Minimum an Gesten reduziert.


  Funkspruch von der Erde. Projektleitung. Scheint eine Warnung zu sein. Jemand ist vor uns auf Titan angekommen.


  Für einen kurzen Moment des Erstaunens sagte Nash überhaupt nichts. Dann schlug er sich mit der Faust auf das Knie und stieß einen groben, sehr profanen Fluch aus.


  Verdammt! Ich habs gewußt. In dem Moment, als ich das Kommando über diese Expedition übernahm, habe ich mir schon gedacht, daß da noch etwas anderes im Spiel ist. Schnellere Schiffe oder was weiß ich. Sie müssen uns überholt haben, während wir hier im Schneckentempo mit diesem Monstrum von Kahn dahinkrochen. Wer war es? Wilkes?


  Nicht Wilkes. Überhaupt kein Schiff. Irgendein Geisteskranker hat das Transportnetz benutzt, um sich innerhalb einer regulären Transmission von Robotern und Material auf das Koloniegelände schießen zu lassen. Er wird uns erwarten, wenn wir ankommen.


  Erwarten? Etwas Eisiges schob sich über Nashs Wirbelsäule und verharrte in der Nähe seines Herzens. Wir sind frühestens in vier Jahren auf Titan. Die Kuppel steht doch noch gar nicht. Ich bin nicht einmal sicher, daß die Roboter schon mit dem Gießen der Fundamente fertig sind. Und wovon will er leben, bis wir da sind?


  Tyler wurde rot. Er wird nicht viel brauchen, Sir. Er wird bald genug tot sein. Die Auswirkungen des Transports kann er nicht überstehen.


  Das ist richtig. Das hatte ich vergessen. Nash schüttelte den Kopf. Sie haben mir einen Schrecken eingejagt, Nummer eins. Einen Moment lang dachte ich, wir wären im Eimer. Informieren Sie die Wache und geben Sie die Nachricht ins Log. Eines Tages, wenn wir auf Titan ankommen, werden wir den Burschen kennenlernen. Ich will wissen, wer er ist, damit wir ihm etwas auf seinen Grabstein schreiben können.


  


  Die Sonne scheint durch rostfarbene Wolken herab; die winzige helle Scheibe ist blaß und trübe. Die Eisflächen sind kalt. In der Ferne markiert eine Reihe von Klippen einen flachen Methansee; die Uferlinie ist von purpurfarbenem Schaum bedeckt. Es gibt Leben auf Titan. Nicht viel; ein paar einzellige Algen und räuberische Protozoen, aber die Exobiologen sind wie von Sinnen. Bislang hatten sie nichts zum Spielen als ein paar virusartige Kristalle, die man auf dem Mars in einer uralten Spalte im Mare Acidalium ausgegraben hatte.


  Ich habe mich vor einer der Monitorkameras aufgesetzt. Sie wissen, daß ich hier bin. Die Linse ist mit makabrer Faszination auf mich fixiert. Wie lange es wohl dauert, bis die Bilder vom Orbit des Saturn zur Erde gelangen? Ich versuche, die Verzögerung auszurechnen, aber die Anstrengung ist zuviel für mich; die Zahlen treiben davon und verlieren sich. Ich gebe auf.


  Ich spüre meinen Magen nicht mehr  ein schlechtes Zeichen, aber ich bin dankbar für diese Veränderung. Ich schaue auf das Helm-Chronometer. Zweihundertzehn Stunden. Ich habe einen ganz ansehnlichen Rekord aufgestellt. Der Leichnam, der nicht sterben wollte. Wahrscheinlich werden sie einen Horrorfilm über mich drehen. Ich kichere, doch dann fange ich mich wieder.


  Nicht so etwas. Nicht vor der Kamera.


  Der rote Kreis, den ich mit Farbe markiert habe, bezeichnet die Position des versiegelten Behälters. Darin befinden sich die Baupläne und Spezifikationen für den Raumanzug. Sie sind nicht ganz fertig. Das ist die Frustration des Sterbenmüssens, aber ich bin sehr, sehr nah davor. Die Tatsache, daß ich noch lebe, beweist das. Nicht der Transport tötet mich, sondern der Krebs. Zumindest ist das meine Hoffnung.


  Ich lehne mich zurück und betrachte die Unterseite der Wolken. Ein kurzer Blitz flackert auf. Er ist bläulich-orange. Sieht seltsam aus. Das Rumpeln, das er hervorbringt, ist schriller als der Donner auf der Erde; es klingt eher wie Kieselsteine in einer Blechdose. In der Ferne fällt Schnee. Wasserkristalle vielleicht oder Proteinflocken, die sich aus den Kohlen Wasserstoff wölken kondensieren. Titan ist eine außergewöhnliche Welt und wirklich eine Reise wert. Im Geiste notiere ich mir einen weiteren Pluspunkt.


  Mich schaudert es plötzlich. Ich friere. Das liegt nicht am Anzug. Das LS-Modul funktioniert tadellos. Ich bin es, der hier in die Binsen geht. Es wird Zeit. Es hat keinen Sinn, noch länger zu warten. Die Wissenschaftler vom Schiff werden mich finden können, auch wenn sie noch Jahre entfernt sind. Wenn die Roboter die Kuppeln errichten, werden sie mich nicht stören müssen. Ich habe die Pläne der Kolonie studiert. Ich bin auf einem Lagerhof.


  Und wenn die Nachricht heraus ist, daß ich auf Titan angekommen bin, wird mein Sohn James die Kassette öffnen und den Umschlag finden. Wenn er die Adresse sieht, wird er wissen, was er damit tun muß. Es ist für alles gesorgt, und ich empfinde eine gewisse Zufriedenheit. Endlich, endlich kann ich ausruhen. Es ist vorbei.


  Über mir glühen die Wolken. Sie verfinstern die Sonne. Dann sind ihre goldenen Strahlen wieder da, und die Eisfelder leuchten auf. Ich starre in das gelbe Feuer und grabe mir seine Wärme ins Gedächtnis ein. Dann berühre ich den Schaltknopf auf meiner Brust zum dritten und letzten Mal und drücke ihn nach unten.


  Meine Sichtscheibe beschlägt von innen. Ein kurzes Gefühl von Kälte und dann nichts mehr.


  


  Bellmore saß hinter seinem Schreibtisch, und hinter den zugezogenen Vorhängen lag die Nacht. Mit blassem, erschöpftem Gesicht brütete er über dem Umschlag, der bedrohlich isoliert vor ihm lag. Um ihn herum standen Corson und Larkey in offensichtlicher Habachtstellung, wie verirrte Soldaten auf einer Parade. Der Monitor auf Titan berichtet, daß Webster tot ist. Corsons Stimme hallte ausdruckslos und flach von den Wänden des Zimmers wider.


  Bellmore schien nicht zuzuhören. Vorsichtig tastend berührte er mit dem Finger die Pläne und Spezifikationen für den Schutzanzug, die aus dem geöffneten Umschlag hervorlugten. Er sah zu Larkey auf. Sein Blick war bitter oder vielleicht auch nur verängstigt. Sie haben sie gesehen. Wird es funktionieren … was er hier sagt? Oder war Webster nur ein Spinner mit einem Haufen Glück?


  Larkey zuckte leicht mit den Schultern. Man muß Tests durchführen … eine Menge Faktoren berücksichtigen …


  Verflucht, Mann, kommen Sie mir nicht mit diesem Quatsch! Finden Sie es heraus! Sagen Sie Ellison, er soll seinen fetten Arsch hochheben und sich an die Arbeit machen! Die menschliche Rasse steckt in einer schwarzen Schachtel, und dies ist der Schlüssel dafür! Ich will es wissen. Und jetzt bewegen Sie sich. Alle beide!


  Das Büro leerte sich schnell, und Bellmore blieb allein im Halbdunkel zurück. Nach einer Weile fegte er den Umschlag mit einer wütenden Geste über den Tisch, erhob sich und starrte in die Nacht hinaus.


  Die Lichter von Los Angeles blitzten wie im Fieber zu ihm herauf; sie schienen ihn zu verhöhnen, wie sie sich dort bis in die Ausläufer der Berge erstreckten.


  


  Eine sanfte Brise, warm und mit einem Duft von Kiefern und Jasmin … nein, das ist es nicht. Dieses Aroma ist in meinem Hirn nicht gespeichert. Es ist neu, vollkommen und wunderbar neu. Die Helligkeit, die auf meinen Lidern gespielt hat, explodiert im Tageslicht, als ich meine Augen öffne.


  Von Panik ergriffen wälze ich mich auf der wackligen Metallpritsche herum, und ein angstvolles Ächzen windet sich rostig aus meiner Kehle, die sich anfühlt, als sei sie ein Stück Holz. Unbeholfen torkle ich vorwärts und falle auf den grünen Rasen. Mein Gott, was ist mit meinen Muskeln, mit meiner Koordination?


  Ein Gedanke kommt mir in den Sinn. Warum lebe ich? Ich schiebe ihn beiseite; ich will später darüber nachdenken. Die Versuchung, Spekulationen anzustellen, brennt wie Feuer in mir.


  Dann sehe ich meinen Anzug. Er steht ganz allein vor ein paar Büschen. Das Parfüm, das in der Luft liegt, geht von dort aus; die Büsche sind schwer von riesigen scharlachroten Blüten. Aber ich gönne den Blumen nur einen kurzen Blick. Meine Aufmerksamkeit gilt dem Anzug. Er ist gesäubert worden, aber die metallene Außenhaut ist narbenübersät und abgenutzt. Er sieht alt aus.


  Erst krieche ich, dann richte ich mich taumelnd auf. Schließlich fühle ich, daß ich wieder laufen kann. Ich berühre den Anzug. Das Metall ist kalt. Es ist wirklich. Ich träume nicht. Mißtrauisch fahre ich herum und sehe mich um. Ich bin auf einem Hügel. Abgesehen von dem Rasenstück, den Büschen und dem Anzug bin ich völlig allein. Ich höre nur das Geräusch des Windes und das melodiöse Zwitschern von irgendwelchen Vögeln in der Ferne. Zumindest klingt es wie das Zwitschern von Vögeln.


  Ein Weg aus flachen Steinen im Rasen führt von meiner lächerlichen kleinen Pritsche fort. Sie sieht fremdartig aus, wie sie dort umgestürzt im Gras liegt. Ich stelle sie wieder auf und gehe davon. Die Steinplatten zeigen mir meinen Weg. Ich fühle mich wohl. Der Schmerz ist verschwunden. Ich bin unversehrt und sehr lebendig.


  Dann sehe ich den Turm. Ein Granitpfeiler, der neben dem Pfad emporragt. An seinem Fuß ist eine Bronzeplatte befestigt. Der Hügel endet an einer steil abfallenden Klippe. Eine niedrige Steinmauer verhindert, daß man aus Unvorsichtigkeit hinunterstürzt. Jenseits der Klippe, in einem von purpurnem Dunst durchzogenen Tal, leuchtet eine Stadt. Ein seltsames Verlangen erwacht in mir, aber ich will mir den Pfeiler ansehen. Der alte Drang, der mich vorangetrieben hatte, scheint verschwunden zu sein, und an seine Stelle ist eine unerklärliche Zufriedenheit getreten.


  Ich bücke mich und schaue auf das grünliche Metall.


  Die Inschrift ist schlicht: RAFER WEBSTER (1998-).


  Eine Grabinschrift. Meine eigene, auch wenn kein Todesdatum dabeisteht. Aber etwas anderes ist da  ein Umschlag, der mit Klebestreifen an der Tafel befestigt ist. Ich ziehe ein Stück Papier daraus hervor und lese langsam.


  


  Webster,


  Sie kennen mich nicht, aber mein Urgroßvater kannte Sie, und die Geschichte hat entschieden, daß Sie nicht in Vergessenheit geraten sollten. Deshalb empfinde ich ein Gefühl der Vertrautheit mit Ihnen, während ich dies schreibe.


  Der Exekutivrat von Titan hat beschlossen, Sie allein aufwachen zu lassen, damit der erste Schock für Sie nicht so groß ist. Wir hoffen, daß dies eine kluge Entscheidung war. Und bitte verzeihen Sie uns, daß wir Sie so lange an Ort und Stelle haben liegen lassen, aber Ihre Krankheit war weit fortgeschritten, und wir mußten abwarten, bis sichergestellt war, daß wir die Heilung herbeiführen und das zerstörte Gewebe wiederherstellen konnten. Bedauerlicherweise nehmen Zellübertragungen aus geklöntem Gewebe immer noch einige Zeit in Anspruch. Aber jetzt haben wir unsere Schuld endlich abgetragen. Hinter dem Pfeiler finden Sie etwas zu essen und zu trinken. Wenn Sie sich gut genug fühlen, kommen Sie herunter in die Stadt. Wir haben einen Empfang für Sie geplant, der Ihnen vielleicht gefallen wird … und diesmal sind wir es, die warten müssen. Herzlichen Glückwunsch und willkommen zu Hause!


  Christopher Larkey III


  Webster City


  Transportnetz 5


  Titan


  


  Das Blatt entgleitet meinen schwachen Fingern und flattert zu Boden. Zu Hause. Es scheint erst einen Augenblick her zu sein, daß die Eiseskälte von Titan mir mein Leben aussaugte. Ich kann es nicht glauben, es ist zu unwirklich. Noch einen Moment, und ich renne, ich springe die Steinplatten entlang wie ein Verrückter und lache.


  Oben am bleichen Himmel senden die Ringe des Saturn mir ein leuchtendes Willkommen.


  


  Katherine MacLean

  Der Schneeball-Effekt

  THE SNOWBALL EFFECT


  


  Alsdann, sagte ich. Zu was ist Soziologie gut?


  Dr. phil. Wilton Caswell war der Leiter der Soziologieabteilung, und in diesem Augenblick kaute er vor Zorn an den Fingernägeln. An der Bürowand hinter ihm hingen drei oder vier gerahmte Dokumente in lateinischer Sprache, aber das war mir im Moment völlig egal  und wenn er die Wände mit seinen Diplomen tapeziert hätte. Ich war zum Dekan und Präsidenten ernannt worden, damit ich dafür sorgte, daß die Universität Geld machte. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und ich beabsichtigte, das zu tun.


  Mit großer Beherrschung biß er jedes seiner Worte einzeln ab: Soziologie ist die Erforschung sozialer Institutionen, Mr. Halloway.


  Ich versuchte, ihm meine Position klarzumachen. Sehen Sie, es sind die Leute mit dem großen Geld, von denen wir erwarten, daß sie dieses College unterstützen. In deren Ohren klingt Soziologie wie Sozialismus  und nichts könnte schlimmer klingen , und in eine Institution haben sie Tante Maggy gesteckt, als sie anfing, Cornflakes ins Briefmarkenalbum zu kleben. Auf die Art sprechen wir sie nicht an. Jetzt kommen Sie. Ich lächelte leutselig, weil ich wußte, daß ihn das ärgern würde. Was machen Sie, das irgendeinen Wert hat?


  Er starrte mich wutentbrannt an, sein weißes Haar sträubte sich, und seine Nüstern blähten sich wie bei einem Schlachtroß kurz vor dem Wiehern. Eins muß ich ihnen wirklich lassen  diese Wissenschaftler und Professoren haben sich immer gut im Griff. Er hielt ein Buch in der Hand, und ich erwartete, daß er jetzt damit werfen würde, aber statt dessen sagte er:


  Die von dieser Abteilung erstellte Analyse institutionellen Wachstums, durchgeführt vermittels der Mathematik des Offenen Systems, ist anerkannt als hervorragender und wertvoller Beitrag zu …


  Seine Worte waren eindrucksvoll, was immer sie auch bedeuteten, aber trotzdem klang das nicht so, als könnte man damit Geld heranschaffen. Ich unterbrach ihn. Wertvoll inwiefern?


  Nachdenklich setzte er sich auf die Kante seines Schreibtisches; offenbar erholte er sich von dem Schock, den es ihm versetzt hatte, daß man ihn aufforderte, etwas Handfestes zugunsten seiner Position vorzubringen, und sein Blick wanderte über die Titel der Bücher, die die Bürowände bedeckten.


  Nun, für die Wirtschaft ist die Soziologie insofern von Wert gewesen, als sie Studien über Arbeitseffizienz und Gruppenmotivation einführte, die heute bei Managemententscheidungen verwendet werden. Und natürlich benutzt Washington seit der Depression soziologische Studien über Beschäftigungszahlen, Arbeit allgemein und Lebensstandard als Basis für die allgemeine Politik des …


  Ich brachte ihn mit erhobenen Händen zum Schweigen. Bitte, Professor Caswell! Das ist wohl kaum eine Empfehlung. Washington, das New Deal und die gegenwärtige Administration sind in gewisser Hinsicht heikle Themen für die Leute, mit denen ich zu tun habe. Wenn die auf die Idee kommen, daß Soziologieprofessoren da Beratung und Anleitung … Nein, wir müssen bei der Sache bleiben und Washington heraushalten. Welche speziellen Ergebnisse hat die Arbeit dieser speziellen Abteilung gebracht, durch die sie es ebenso wert ist, Gelder zu erhalten wie, sagen wir, ein Forschungsprogramm für Herzkrankheiten?


  Er begann, geistesabwesend mit der Kante des Buches auf den Schreibtisch zu klopfen und betrachtete mich. Grundlagenforschung zeigt keine unmittelbaren Wirkungen, Mr. Halloway, aber ihr Wert ist anerkannt.


  Ich lächelte und zog meine Pfeife heraus. Gut, dann erzählen Sie mir davon. Vielleicht erkenne ich ihren Wert an.


  Prof. Caswell lächelte gepreßt zurück. Er wußte, daß seine Abteilung auf dem Spiel stand. Die anderen Abteilungen waren populär bei den Spendern und brachten Geld in Form von Stipendien, sie unterstützten Professoren und examinierte Studenten durch Forschungsaufträge aus Regierung und Industrie. Caswell mußte jetzt einen Weg präsentieren, seine eigene Abteilung populär zu machen; sonst …


  Er legte sein Buch hin und fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar. Institutionen, das heißt Organisationen …  seine Stimme klang jetzt voller; wie die meisten Professoren verfiel er instinktiv in seine Kathedermanierismen, sobald er etwas erklären mußte, und begann, einen Essay vorzutragen  … enthalten gewisse Tendenzen, eingebaut in die Art und Weise, in der sie zufällig organisiert sind, die sie dazu bringen, sich auszudehnen oder zusammenzuziehen, ohne Bezug zu den Erfordernissen, denen sie ursprünglich dienen sollten.


  Das Vergnügen, das er beim Erklären seines Faches empfand, ließ ihn sichtlich aufleben. Zu allen Zeiten hat es die Menschen in Erstaunen und Bestürzung versetzt, daß eine einfache Organisation  wie etwa eine Kirche für den Gottesdienst oder die Delegation von Waffen an eine Kriegerklasse zur bloßen Verteidigung gegen einen Feind von außen  entweder sinnlos anwächst und ihren Einfluß ausdehnt, bis sie zu einer Tyrannenherrschaft über ihr ganzes Leben gelangt, oder daß sie, wie andere Organisationen, die zur Erfüllung lebensnotwendiger Bedürfnisse aufgebaut werden, dazu neigt, immer wieder zu schrumpfen und zu verschwinden, so daß sie mühsam wieder neu geschaffen werden muß.


  Der Grund dafür läßt sich zurückführen auf kleine Schlenker in der Art, wie sie organisiert wurden, eine Sache von positivem und negativem Macht-Feedback. Den Schlüssel bilden einfache Fragen wie: Ist es möglich, daß ein Autoritätsträger in dieser Organisation die ihm verfügbare Macht dazu benutzen kann, seine Macht zu vergrößern? Dennoch bekam man die Sache nicht in den Griff, bis es gelang, die komplexen Fragen der Motivinteraktion und der Langzeitakkumulation geringfügiger Effekte irgendwie zu vereinfachen und zu formulieren. Während ich an diesem Problem arbeitete, fand ich heraus, daß ich die Mathematik des Offenen Systems, wie Ludwig von Bertalanffy und George Kreezer sie in der Biologie eingeführt hatten, als Grundlage benutzen konnte, um von dort aus eine spezifische Sozio-Mathematik zu entwickeln und die Humanfaktoren des Ineinandergreifens von Autorität und Motiven in einfachen Formeln auszudrücken.


  Durch diese Formeln ist es möglich, das Maß des Wachstums und die Lebensdauer einer beliebigen Organisation automatisch zu bestimmen. Die UN, um ein unglückliches Beispiel zu wählen, ist eine Schrumpftyp-Organisation. Ihre Finanzierung liegt nicht in den Händen derer, die von ihren Regierungsaktivitäten profitieren, sondern in den Händen derer, für die jegliche Ausdehnung und jegliches Übergreifen der UN-Autorität in ihre eigene einen Verlust bedeuten würde. Dennoch, unter Verwendung der Analyseformel …


  Das ist Theorie, sagte ich. Läßt sich das belegen?


  Meine Gleichungen werden in der Studie über Bundesbehörden von begrenzter Größe bereits angewandt. Washington …


  Wieder hob ich die Hand. Bitte nicht noch einmal dieses häßliche Wort. Ich meine, wo sonst noch wird damit gearbeitet? Nur eine einfache Demonstration, etwas, das zeigt, daß es funktioniert, sonst nichts.


  Nachdenklich wandte er den Blick ab, nahm das Buch und begann, wieder damit auf den Tisch zu klopfen. Es trug einen unlesbaren Titel und seinen Namen, in Goldbuchstaben. Wieder hatte ich das deutliche Gefühl, daß er das Verlangen unterdrückte, mich damit zu verprügeln.


  Er sprach ganz ruhig. Gut, ich gebe Ihnen Ihre Demonstration. Wären Sie bereit, sechs Monate zu warten?


  Sicher, wenn Sie mir nach dieser Zeit etwas zeigen können.


  Bei dem Gedanken an die Zeit sah ich auf die Uhr und stand auf.


  Könnten wir beim Essen darüber reden? fragte er.


  Ich hätte nichts dagegen, noch mehr zu hören, aber ich esse mit den Testamentsvollstreckern eines Millionärs. Sie müssen noch überzeugt werden, daß der Verblichene mit ‚Förderung der Forschung menschlicher Erkrankungen4 sagen wollte, daß das Geld für Forschungsstipendien an graduierte Biologen der Universität verwendet werden soll und nicht für eine medizinische Stiftung.


  Ich sehe, Sie haben auch Ihre Probleme, sagte Caswell, ohne mir dabei ein Zugeständnis zu machen. Mit einem eisigen Lächeln streckte er die Hand aus. Guten Tag, Mr. Halloway. Ich bin froh, daß dieses Gespräch stattgefunden hat.


  Ich gab ihm die Hand und verließ ihn, der sich seines Platzes beim Fortschritt der Wissenschaft und des Respektes seiner Kollegen sicher war und dennoch innerlich kochte, weil ich, der Präsident und Dekan, schnöde von ihm verlangt hatte, etwas Greifbares zu produzieren.


  Mein Job ist nicht leicht. Für die Brosamen günstiger Publicity und respektvoller Behandlung in den Zeitungen und für eine alljährliche Feierstunde in albernen Kostümen gehe ich den Rest des Jahres mit dem Hut in der Hand von Tür zu Tür, bitte höflich um Geld  wie ein gutgekleideter Bettler  und versuche, mit dem wenigen, was ich bekomme, die Universität zu führen. Soweit es mich betraf, mußte sich eine Abteilung entweder selbst tragen, oder sie wurde reduziert auf das, was sich mit dem Unterrichten von Studenten bezahlen läßt, nämlich auf eine Handvoll unerfüllter Seminare mit einem Assistenten. Caswell mußte da etwas in Gang bringen oder gehen.


  Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich darauf aus zu hören, was er als Demonstration vorhatte.


  Beim Essen, drei Tage später, während wir auf unsere Bestellung warteten, klappte er ein kleines Notizbuch auf. Schon mal von Feedback-Effekten gehört?


  Nicht genug, um Bescheid zu wissen.


  Aber Sie kennen den Schneeball-Effekt.


  Sicher. Man rollt einen Schneeball bergab, und er wächst.


  Also … Er schrieb eine kurze Reihe von Symbolen auf eine leere Seite und drehte das Notizbuch herum, so daß ich es inspizieren konnte. Dies ist eine Formel für den Schneeball-Prozeß. Es ist die Grundformel für Wachstum im allgemeinen. Sie ist für alles gültig.


  Es war eine Reihe kleiner Symbole, die in Form einer Algebragleichung arrangiert waren. Eines war eine konzentrische Spirale, die aufwärts gerichtet war, wie der Querschnitt durch einen Schneeball, der durch den Schnee rollt. Das war ein Wachstumszeichen.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, daß ich die Gleichung verstehen würde, aber sie war beinahe so klar wie ein Satz. Ich war von ihr beeindruckt und ein wenig eingeschüchtert. Er hatte mir genug erklärt, so daß ich wußte: Wenn er recht hatte, war dies das Wachstum der katholischen Kirche und des römischen Reiches, Alexanders Eroberungen und die Verbreitung des Rauchens, Wechsel und Starrheit der ungeschriebenen Stilgesetze.


  Ist es tatsächlich so einfach? fragte ich.


  Sie werden bemerken, sagte er, daß der Schneeball auseinanderbricht, wenn er zu schwer für die Kohäsionskraft des Schnees wird. Auf menschliche Begriffe übertragen …


  Schnitzel, Kartoffelpüree und Erbsen wurden serviert.


  Machen Sie weiter, drängte ich.


  Er vertiefte sich in die Symbolik menschlicher Motive und die Entsprechungen menschlichen Verhaltens in Gruppen. Wir diskutierten einige verschiedene Formen von Wachstums- und Schrumpftyp-Organisationen und kamen dann auf den Schneeball zurück; wir beschlossen, den Test durchzuführen, indem wir etwas wachsen ließen.


  Geben Sie Motive hinzu, sagte er, und die Gleichung wird sie in Organisation übertragen.


  Wie wärs mit einem guten, eigennützigen Grund für die, die drin sind, andere in die Gruppe hineinzuziehen  eine Art Prämie für neue Mitglieder oder eine Verringerung der eigenen Mitgliedsbeiträge? schlug ich unsicher vor und kam mir dabei ein wenig töricht vor. Und vielleicht einen Grund, weshalb Mitglieder einen Verlust erleiden, wenn sie austreten, und irgendeine indirekte Methode, mit der sie einander zwingen könnten, dabeizubleiben.


  Das erste wäre das Prinzip des Kettenbriefs, bestätigte er. Das habe ich. Das andere … Er vollzog eine mathematische Manipulation mit den Symbolen, so daß in der Mitte der Gleichung eine spezielle Gruppierung erschien. Das ist es.


  Da meine Vorstellung richtig zu sein schien, machte ich weitere Vorschläge; er fügte ein paar hinzu und jonglierte damit auf verschiedene Art und Weise. Einige, die die Organisation zu kompliziert gemacht hätten, ließen wir wieder fallen, und schließlich hatten wir eine idyllisch einfache, tödliche kleine Organisation entwickelt; hier einzutreten war so verführerisch wie ein Lotterielos zu kaufen, tiefer hineinzugeraten war so einfach, wie auf einem Rennplatz herumzulungern, und heraus kam man so schwer wie aus einer malaiischen Daumenschraube. Wir steckten die Köpfe zusammen und redeten leiser, als wir den passendsten Ort für die Demonstration auswählten.


  Abington?


  Wie wärs mit Watashaw? Davon habe ich schon ein paar soziologische Untersuchungen von Studenten. Daraus können wir uns eine geeignete Gruppe heraussuchen.


  Diese Demonstration muß überzeugend sein. Wir suchen tunlichst eine kleine Gruppe aus, von der niemand, der bei Sinnen ist, vermuten würde, daß sie wächst.


  Es müßte einen passenden Club geben.


  


  Meine Damen, sagte die dürre Vorsitzende des Nähkreises Watashaw. Heute haben wir Gäste bei uns. Sie gab uns ein Zeichen aufzustehen, und wir verbeugten uns unter höflichem Applaus vor lächelnden Gesichtern. Professor Caswell und Professor Smith. (Mein Pseudonym.) Sie führen eine Untersuchung über Methoden und Aufgaben der Clubs in Watashaw durch.


  Wir setzten uns unter Beifallsplätschern vor jetzt etwas breiter lächelnden Gesichtern, und dann begann die Versammlung des Nähkreises Watashaw. Nach fünf Minuten begann ich mich schläfrig zu fühlen.


  Es waren ungefähr dreißig Leute anwesend, und es war ein kleiner Raum, nicht etwa der Kongreß, aber sie diskutierten das Sammeln und Flicken von gebrauchter Kleidung zu Wohltätigkeitszwecken mit derselben endlos langweiligen parlamentarischen Formalität.


  Ich wies Caswell auf das Mitglied hin, das nach meiner Auffassung die geborene Führerin sein würde: eine große, grüngekleidete Frau mit guter Figur, gezielter Gestik und einer volltönenden, durchdringenden Stimme. Dann verfiel ich in einen Halbschlaf, während Caswell neben mir wachblieb und in seinem Notizbuch schrieb. Nach einer Weile weckte die volle Stimme für einen Moment meine Aufmerksamkeit. Die große Frau hatte das Wort und redete über irgendein kollektives Versäumnis des Clubs. Sie war von vernichtender Schärfe.


  Ich stieß Caswell an und murmelte: Haben Sie es so eingerichtet, daß jemand mit kräftigen Ellenbogen bessere Chancen hat, in ein Amt zu gelangen, als jemand ohne?


  Ich glaube, dafür könnte man einen Weg finden, flüsterte Caswell und kehrte zu seiner Gleichung zurück. Ja, es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Wahlen zu beeinflussen.


  Gut. Weisen Sie diejenige, die Sie auswählen, taktvoll darauf hin. Nicht so, als würde sie solche Methoden anwenden, sondern als Beispiel für die Gründe, weshalb man nur sie mit der Einleitung der Veränderung betrauen kann. Erwähnen Sie lediglich die persönlichen Vorteile, die eine skrupellose Person haben könnte.


  Er nickte, und sein Gesicht blieb dabei ernst und nüchtern, so, als tauschten wir gerade bewundernde Bemerkungen über das Kleiderflicken aus, statt eine Verschwörung anzuzetteln.


  Nach der Zusammenkunft nahm Caswell die große grüngekleidete Frau beiseite, sprach unter vier Augen mit ihr und zeigte ihr das Organisationsdiagramm, das wir entworfen hatten. Ich sah an dem Glitzern in ihren Augen, daß sie angebissen hatte.


  Wir überließen ihr das Organisationsdiagramm und unsere Kopie der neuen Satzung und gingen mit gesetzter Miene davon, wie es sich für zwei sozial wissenschaftliche Versuchsleiter geziemt. Wir fingen erst an zu lachen, als unser Wagen die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte und den Universitätshügel hinaufrollte.


  Wenn Caswells Gleichungen irgend etwas bedeuteten, hatten wir diesem Nähkreis mehr Wachstumsantrieb gegeben als das römische Reich hatte.


  Vier Monate später, während einer Atempause inmitten meines randvollen Terminplans, fragte ich mich, ob unser Test irgendwelche Fortschritte gemacht hatte. Als ich an Caswells Büro vorbeikam, steckte ich den Kopf hinein. Er sah von einer Studentenarbeit hoch, die er gerade korrigierte.


  Caswell, die Sache mit dem Nähclub  langsam bin ich gespannt. Könnte ich einen Vorbericht bekommen, wie die Sache läuft?


  Ich verfolge das nicht. Wir wollten es die vollen sechs Monate laufen lassen.


  Aber ich bin neugierig. Könnte ich die Frau ansprechen  wie hieß sie noch?


  Searles. Mrs. George Searles.


  Würde das an den Ergebnissen etwas ändern?


  Nicht im geringsten. Wenn Sie eine graphische Darstellung vom Ansteigen der Mitgliederzahlen machen wollen, dann müßte die wahrscheinlich in einer logarithmischen Kurve nach oben gehen und sich dabei wahrscheinlich dauernd verdoppeln.


  Ich grinste. Wenn sie nicht ansteigt, sind Sie entlassen.


  Er grinste zurück. Wenn sie nicht ansteigt, brauchen Sie mich nicht zu entlassen. Ich werde meine Bücher verbrennen und mich erschießen.


  Ich ging in mein Büro zurück und rief in Watashaw an.


  Während ich darauf wartete, daß jemand abnahm, nahm ich mir ein Blatt Millimeterpapier vor und teilte es in sechs Abschnitte ein, einen für jeden Monat. Geraume Zeit ertönte das Freizeichen in der Ferne, dann nahm ein Dienstmädchen ab und sagte gelangweilt: Hier ist die Wohnung von Mrs. Searles.


  Ich nahm einen gummierten roten Stern und leckte daran.


  Mrs. Searles bitte.


  Sie ist im Augenblick nicht da. Kann ich etwas ausrichten?


  Ich klebte den Stern auf die Dreißigerlinie am Anfang des ersten Abschnitts. Mit dreißig Mitgliedern hatten sie angefangen.


  Nein danke. Können Sie mir sagen, wann sie zurückkommt?


  Nicht vor dem Abendessen. Sie ist auf der Versammlung.


  Beim Nähclub? fragte ich.


  Nein Sir, das nicht. Es gibt keinen Nähclub mehr, schon lange nicht mehr. Sie ist auf der Versammlung der Bürgerwohlfahrt.


  Irgendwie hatte ich so etwas nicht erwartet.


  Danke sehr, sagte ich und hängte ein, und nach einer Weile bemerkte ich, daß ich eine Schachtel mit roten, gummierten Sternchen in der Hand hielt. Ich klappte sie zu und stellte sie oben auf die Mitgliedergrafik des Nähkreises. Keine Mitglieder mehr …


  Armer Caswell. Die Wette zwischen uns war eisern. Er würde mich nicht davon zurücktreten lassen, selbst wenn ich wollte. Er würde wahrscheinlich kündigen, bevor ich mich überhaupt anschicken könnte, ihn zu feuern. Sein professioneller Stolz würde zerschmettert sein, spurlos vernichtet. Ich dachte daran, daß er gesagt hatte, er würde sich erschießen. In dem Moment hatten wir es beide komisch gefunden, aber … Und was für Unannehmlichkeiten das der Universität bringen würde.


  Ich mußte mit Mrs. Searles sprechen. Vielleicht gab es einen äußeren Grund dafür, daß der Club sich aufgelöst hatte. Vielleicht war er nicht einfach eingegangen.


  Ich rief noch einmal an. Hier ist Professor Smith, sagte ich und benutzte das alte Pseudonym. Ich habe vor ein paar Minuten schon einmal angerufen. Wann, sagten Sie, kommt Mrs. Searles zurück?


  Zwischen halb sieben und sieben.


  Noch fünf Stunden warten.


  Und wenn Caswell mich inzwischen fragte, was ich herausgefunden hatte? Ich wollte ihm nichts sagen, bevor ich nicht mit dieser Mrs. Searles gesprochen hatte.


  Wo ist diese Versammlung der Bürgerwohlfahrt?


  Sie sagte es mir.


  Fünf Minuten später saß ich im Wagen und fuhr in Richtung Watashaw, erheblich schneller als gewöhnlich, und ich hielt wachsam Ausschau nach Polizeistreifen, während die Tachonadel immer höher kletterte.


  Das städtische Versammlungs- und Theatergebäude war ein großes Haus, wahrscheinlich mit vielen kleinen Räumen für verschiedene Clubs. Ich ging durch die mittlere Tür hinein und befand mich in dem riesigen Mittelsaal, wo gerade eine Art Kundgebung stattfand. Eine Kundgebung von der politischen Sorte, Sie wissen schon, mit Hochrufen und Sprechchören, Flaggen auf dem Boden, Leuten mit Transparenten und jeder Menge Begeisterung und Aufregung in der Luft. Oben auf dem Podium hielt jemand eine Rede. Die meisten Leute waren Frauen.


  Ich fragte mich, wie der Verband der Bürgerwohlfahrt es wagen konnte, seine Versammlung gleichzeitig mit einer politischen Kundgebung abzuhalten, die ihm die Mitglieder abspenstig machen konnte. Wahrscheinlich hielt die Gruppe mit Mrs. Searles eine zusammengeschrumpfte Versammlung ab, beinahe ganz ohne Mitglieder, wahrscheinlich in einem der oberen Räume.


  Sicherlich gab es eine Seitentür, die nach oben führte.


  Während ich mich noch umsah, drückte mir eine hübsche junge Ordnerin ein gedrucktes Mitteilungsblatt in die Hand und flüsterte: Hier ist eins von den neuen Heften! Als ich es ihr zurückgeben wollte, wich sie zurück. Oh, Sie können es behalten. Es ist das neue. Alle sollen es haben. Wir haben gerade sechstausend Exemplare gedruckt, um sicherzustellen, daß sie auch reichen.


  Die große Frau auf dem Podium hatte eine anfeuernde, kraftvolle Rede über irgendwelche Pläne zum Neubau der Slumgegend von Watashaw gehalten. Sie begann jetzt dumpf in meine Gedanken einzudringen, während ich auf die Informationsschrift in meinen Händen blickte.


  Bürgerwohlfahrts-Verband von Watashaw. Vereinigte Organisation kirchlicher und weltlicher Wohlfahrtsinstitutionen. Das stand dort. Darunter begann die Mitgliedschaftsordnung.


  Ich sah auf. Die Rednerin war jetzt mit klarer, fester Stimme und bewußter, kraftvoller Gestik in die Zielgerade ihrer Rede eingeschwenkt: mit einem Appell an den Bürgerstolz aller Einwohner von Watashaw.


  Mit einer strahlenden, glorreichen Zukunft … womöglich ohne Armut und ohne unversorgte Kranke … womöglich ohne Häßlichkeit, keine Aussichten, die nicht wunderschön wären … die besten Menschen in der bestgeplanten Stadt des Landes … Juwel der Vereinigten Staaten.


  Sie hielt inne und lehnte sich dann eindringlich nach vorn und schlug bei jedem Wort zur Betonung mit der geballten Faust auf das Rednerpult.


  Alles, was wir brauchen, sind neue Mitglieder. Und jetzt geht hinaus und werbt sie an!


  Jetzt endlich erkannte ich Mrs. Searles, während das nun ausbrechende Getöse mich halb betäubte. Die Menge sang, was die vollen Lungen hergaben: Anwerben! Anwerben!


  Mrs. Searles stand unbewegt am Rednerpult, und hinter ihr saß auf einer Reihe von Stühlen eine Gruppe, die wahrscheinlich den Vorstand bildete. Es waren hauptsächlich Frauen, und die Frauen kamen mir langsam irgendwie bekannt vor, sie sahen ein bißchen wie die Mitglieder des Nähkreises aus.


  Ich brachte meinen Mund an das Ohr der hübschen Ordnerin, während ich, einer Eingebung folgend, die steife Informationsschrift umdrehte. Wie lange besteht der Verband schon? Auf der Rückseite des Heftes war eine Satzung abgedruckt.


  Sie jubelte mit der Menge, und ihre Augen strahlten. Ich weiß es nicht, antwortete sie zwischen den Hochrufen. Ich bin erst seit zwei Tagen dabei. Ist es nicht wunderbar?


  Ich ging hinaus in die stille Luft und stieg mit einer Gänsehaut ins Auto. Noch beim Wegfahren konnte ich sie hören. Sie sangen eine Art Vereinslied nach der Melodie von Wir marschieren durch Georgia.


  Selbst auf den kurzen Blick, den ich darauf geworfen hatte, sah die Satzung genauso aus wie jene, die wir dem Nähkreis Watashaw gegeben hatten.


  Als ich zurückkam, erzählte ich Caswell nur, daß der Nähkreis seinen Namen geändert habe und daß die Mitgliederzahlen zu wachsen schienen.


  


  Am nächsten Tag, nachdem ich Mrs. Searles angerufen hatte, klebte ich ein paar rote Sternchen für die ersten drei Monate auf meine Grafik. Sie formten eine hübsche Kurve, die mit Erreichen des vierten Monats steiler anzusteigen begann. Den ersten Mitgliederzuwachs hatten sie erreicht, indem sie sich ganz einfach mit allen anderen Wohlfahrtsorganisationen in Watashaw zusammengeschlossen hatten; bei jeder Fusion änderten sie den Namen des Clubs, aber sie behielten immer dieselbe Satzung  die Satzung mit den leuchtenden Versprechungen von Vorteilen, solange immer neue Mitglieder herbeigeschleppt wurden.


  Im fünften Monat hatte der Verband einen Babysitter-Service auf Gegenseitigkeit hinzubekommen und die Schulbehörde dazu gebracht, einen städtischen Kindergarten einzurichten, um mehr Frauen für die Verbandsarbeit freizustellen. Doch die Wohltätigkeit war inzwischen schon völlig organisiert, und so mußte das Wachstum sich neue Richtungen suchen.


  Ein paar Grundstücksmakler waren offenbar schon frühzeitig mitsamt ihren Ideen in den Strudel gezogen worden. Die Pläne zur Slumsanierung begannen aufzublühen, und später im Monat bekamen sie einen Beigeschmack von Immobilienplanung.


  Am ersten Tag des sechsten Monats erschien in der Lokalzeitung ein großer zweiseitiger Artikel über eine Massenversammlung, die einen ausgereiften Sanierungsplan für das Barackenviertel von Watashaw, außerdem Pläne zur Umsiedlung, zum Wohnungsbau und zur Gebietsneugliederung verabschiedet hatte. Und alles mit guten Aussichten zur Gewinnung neuer Industrien für die Stadt, Industrien, mit denen man schon Kontakt aufgenommen hatte und die an den angebotenen Privilegien interessiert zu sein schienen.


  Zu alldem kam ein Arrangement, das den Clubmitgliedern  und nur ihnen  den größten Teil jener Gewinne sicherte und zuteilte, die die Stadt in Form von erhöhten Grundstückspreisen und einem Boom in der Bauindustrie zu erwarten hatte. Das Arrangement der Gewinnverteilung war dasselbe wie jenes, das in den Organisationsplan zur Verteilung der kleinen Gewinne aus Mitgliedsbeiträgen und Förderhonoraren eingebaut war. Der Verband wurde jetzt ganz unverhohlen zu einem profitablen Geschäftsbetrieb, und die Mitgliederzahl stieg noch schneller.


  In der zweiten Woche des sechsten Monats erschien in der Lokalzeitung die Nachricht, daß der Club die Eintragung als Watashaw Handels- und Erschließungsgesellschaft beantragt hatte. Ein Masseneintritt der ortsansässigen Grundstücksmakler hatte stattgefunden. Das mit der Handelsgesellschaft klang, als sei man dabei, sich die Handelskammer mitsamt ihren Ideen, Zielen und allem Drum und Dran einzuverleiben.


  Ich konnte mir ein leises Lachen nicht verkneifen, als ich die nächste Seite der Zeitung las. Ein Lokalpolitiker hatte im Club eine lange, blumige Lobrede über dessen Unternehmungsgeist, seine Wohltätigkeit und seinen Bürgergeist gehalten. Man hatte ihn daraufhin zum Ehrenmitglied gemacht. Wenn er zuließ, daß man ihn zum Vollmitglied machte, mit allen damit verbundenen vertraglichen Verpflichtungen und Anreizen, wenn jetzt die Politiker sich auch darauf einließen …


  Ich lachte und heftete die Zeitung zu den anderen Dokumenten über den Watashaw-Test. Das waren Beweise, die jeden Geschäftsmann faszinieren würden. Ein Geschäftsmann hat ständig mit Organisationen zu tun, einschließlich seiner eigenen, und für ihn sind sie träge oder widerspenstig oder beides. Caswells Formel war eine Möglichkeit, sie in den Griff zu bekommen. Dankbarkeit allein würde der Universität Waggonladungen von Geld einbringen.


  Der sechste Monat ging zu Ende. Der Test war vorüber, und die Abschlußberichte waren spektakulär. Caswells Formeln hatten sich bis ins letzte bestätigt.


  Als ich die letzten Zeitungsberichte gelesen hatte, rief ich ihn an.


  Perfekt, Wilt, perfekt! Mit dieser Watashaw-Sache verschaffe ich Ihnen so viele Stipendien und Stiftungen für Ihre Abteilung, daß Sie glauben, es regnet Geld!


  Seine Antwort klang ein wenig desinteressiert. Ich war beschäftigt; ich habe mit Studenten an ihren Forschungspapieren gearbeitet und Tests korrigiert  die Watashaw-Geschichte habe ich leider überhaupt nicht verfolgt. Sie sagen, die Demonstration ist gut gelaufen, und Sie sind zufrieden?


  Er zeigte mir offensichtlich die kalte Schulter. Wir waren jetzt Freunde, aber es war klar, daß er immer noch schmollte, wenn er daran dachte, daß ich an seiner Theorie gezweifelt hatte. Und jetzt rieb er mir den Erfolg unter die Nase, um mir klarzumachen, daß ich im Irrtum gewesen war. Ein Mann mit einer Kette von akademischen Graden im Namen ist eben genauso menschlich wie jeder andere auch. Ich hatte ihm aber auch beim ersten Mal ziemlich zugesetzt.


  Ich bin zufrieden, gab ich zu. Ich habe mich geirrt. Die Formeln funktionieren wunderbar. Kommen Sie herüber und sehen Sie meine Dokumentation durch, wenn Sie Ihrem Ego Auftrieb geben wollen. Und jetzt heraus mit der Formel, die die Sache wieder zum Stehen bringt.


  Jetzt klang er wieder fröhlich. Ich habe die Organisation nicht mit Negativfaktoren kompliziert. Ich wollte, daß sie wächst. Sie fällt auf natürliche Weise auseinander, wenn sie länger als zwei Monate nicht mehr wächst. Es ist wie der große Boom an der Börse vor einem wirtschaftlichen Zusammenbruch. Jeder verdient dabei, solange die Preise steigen und immer neue Käufer auf den Markt kommen. Aber alle wissen, was passiert, wenn das Wachstum aufhört. Denken Sie daran, wir haben als Anreiz eingebaut, daß die Mitglieder wissen, sie erleiden Verluste, wenn die Mitgliederzahlen nicht mehr wachsen. Die würden mir den Hals abschneiden, wenn ich das jetzt stoppen würde.


  Ich erinnerte mich an die rasende Begeisterung der Masse in der Versammlung, die ich miterlebt hatte. Sie würden es wahrscheinlich wirklich tun.


  Nein, fuhr er fort. Wir lassen es einfach bis zum Ende abspulen und dann an Altersschwäche sterben.


  Wann wird das sein?


  Es kann nicht über die weibliche Bevölkerung der Stadt hinauswachsen. Es gibt nur soundso viele Frauen in Watashaw, und ein paar von denen nähen nicht gern.


  Die Graphik vor mir auf dem Tisch nahm ein unheilvolles Aussehen an. Caswell mußte doch Vorkehrungen für den Fall getroffen haben, daß …


  Sie unterschätzen deren Einfallsreichtum, sagte ich ins Telefon. Da sie sich ausdehnen wollten, sind sie nicht beim Nähen geblieben. Sie sind von allgemeiner Wohltätigkeitsarbeit über Sozialhilfeprogramme zu einer Art von Regierungsverein geworden. Sie nennen sich jetzt Watashaw Handels- und Erschließungsgesellschaft, und sie haben beantragt, den Namen zu ändern in: »Städtisches Vermögenskartell und Sozialanteilsgesellschaft, Mitgliedschaft auf Vertrag, offen für jeden. Das mit dem Sozialanteil klingt, als hätte sich da ein Technokrat dem Siegeszug angeschlossen, wie?


  Während ich redete, fügte ich ein weiteres rotes Sternchen oberhalb der Tausenderlinie an die Kurve und verglich das mit der Zeitung, die noch immer offen vor mir auf dem Tisch lag. Die Kurve war jetzt eindeutig eine Logarithmenkurve, die mit jedem Zuwachs steiler anstieg.


  Wenn man die praktischen Begrenzungen einen Moment außer acht läßt  wann wird es dann gemäß der Formel aufhören? fragte ich.


  Wenn Sie niemanden mehr haben, der noch beitreten kann. Aber schließlich ist Watashaw eine ziemlich kleine Stadt.


  Sie haben eine Filiale in New York aufgemacht, sagte ich ein paar Wochen später behutsam ins Telefon.


  Sorgfältig führte ich mit dem Bleistift die Mitgliederkurve weiter.


  Nach der nächsten Verdoppelung stieg die Kurve beinahe senkrecht an und führte über das Blatt hinaus.


  Wenn man für die Ansteckung zwischen zwei Nationen einen gewissen Verzögerungszeitraum einräumt, je nachdem, wie eng deren Bürger zusammenleben, würde ich dem Rest der Welt noch ungefähr zwölf Jahre geben.


  Es herrschte langes Schweigen, während Caswell wahrscheinlich im Geiste dieselbe Grafik entwarf. Dann lachte er matt. Nun, Sie wollten eine Demonstration von mir.


  Als Antwort war das so gut wie alles andere. Wir trafen uns zum Mittagessen in einer Bar, wenn man von Mittagessen sprechen kann. Die Bewegung, die wir in Gang gesetzt haben, wird sich ausdehnen, so oder so, durch Verführung oder Bestechung, durch Propaganda oder Eroberung, aber sie wird sich ausdehnen. Und vielleicht ist eine Weltregierung eine feine Sache  bis sie dann, in rund zwölf Jahren, das Ende der Fahnenstange erreicht.


  Was dann passiert, weiß ich nicht.


  Aber ich möchte nicht, daß irgend jemand mir das anhängt. Von jetzt an, wenn mich einer fragt, habe ich noch nie von Watashaw gehört.


  


  Ian Watson

  Die Röntgen-Flüchtlinge

  THE ROENTGEN REFUGEES


  


  Der Himmel über ihren Köpfen flackerte rot-tanzende Spukerscheinungen in rosa, violetten und orangefarbenen Schleiern. Das Tageslicht bändigte sie kaum. Jede Nacht loderten sie über den Himmel in ihrer ganzen … sollte man sagen Pracht? Ja, es war prächtig … oder Wut? Ja, es hatte gewütet. Ein Meer von höhnischen Pseudoflammen, in dem nur die strahlendsten Sterne nicht versanken; Vorspiel für jenen nicht mehr so fernen Tag der Nebelhaftigkeit, da das von der Erde aus sichtbare Ausmaß des Universums nicht mehr als höchstens ein paar Lichtjahre betragen würde, angefüllt mit diesen Wirbeln von dünnen, strahlend hellen Gasen.


  Sie saßen in einem Halbkettenfahrzeug der Armee, das von einem Soldaten namens Kruger gefahren wurde, und ihr Begleiter war der vulgäre Major Woltjer.


  Das hätte nicht sein dürfen, daß Sirius explodiert!


  Über seine Schulter hinweg sah Woltjer die vier wutentbrannt an, und in seinem Ausdruck lag der Vorwurf der Inkompetenz  obwohl sie weder Astronomen noch Physiker waren.


  Das hier ist die Smitdorp-Farm, auf die wir jetzt zufahren. Seine Augen ruhten auf Andrea Diversley, die sich eng an den indischen Genetiker schmiegte, den Arm um seine Taille gelegt. Welch ein schamloser Affront gegen seine Afrikaander-Prinzipien, noch dazu in Gegenwart von anderen Weißen. Mit seinen Blicken vergewaltigte und peitschte Woltjer die Engländerin dafür. Und doch  die Apartheid war eine so unwichtige Sache heutzutage, wenn man es genau bedachte.


  Hätte nicht sein dürfen! Was meinen Sie, Miss Diversley?


  In der Tat, Major, der Hundsstern hat uns einen hündischen Streich gespielt.


  Ist das alles?


  Im Vergleich zu dem Ödland, durch das sie gekommen waren, schien die Smitsdorp-Farm ihren Grasbewuchs ausreichend zurückzugewinnen. Mehr als ausreichend vielleicht, an einigen Stellen jedenfalls. Die würde man dann später untersuchen müssen  Boden, Insekten und Mikroorganismen. Aber jetzt lag ihr Ziel in den flachen Hügeln, wo ein Teil des verstrahlten Saatgutes, das ungeschützt geblieben und später dann auf Testbeeten ausgesät worden war, unerwartet hohe Erträge produzierte.


  Woltjer tat sein Bestes, um Andrea zu beschämen, damit sie sich von dem Inder löste, aber sie zuckte nur die Achseln.


  Das ist nicht mein Arbeitsgebiet, Major.


  Das ständige Umdrehen ermüdete seinen Hals, und so wandte er sich nach vorn und starrte auf das weithin verwüstete Farmland, auf dem niemals wieder irgendwelche Herden weiden würden.


  Wissenschaftler!


  Was meinte er damit, dachte Simeon Merrick, der hinter Andrea und ihrem Inder neben dem schweigsamen, defensiv chauvinistischen Schweden Gunnar Marholm saß. Daß irgendwelche Wissenschaftler, ganz gleich welcher Art, für die Ereignisse im Innern des Hundssterns verantwortlich waren?


  Die Katastrophe. Ja. Aber erstaunlicherweise war es am Ende nicht etwas gewesen, was die Menschheit getan hatte. Nach all den Kassandrarufen über die Risiken des Atomkrieges, Rohstoffverknappung, Überbevölkerung, Umweltverschmutzung, über all das Unheil, das man sich für die achtziger Jahre ausmalte  als die Katastrophe dann kam (und jeder fühlte insgeheim, daß sie kommen mußte, das war eine Konstante in der Gleichung!), kam sie völlig unvorhersehbar, und ihr Ausgangspunkt lag völlig außerhalb menschlicher Angelegenheiten.


  Doch wie konnte das sein: außerhalb? War es nicht eine Illusion zu sagen: außerhalb?


  Was hat der Mensch getan, daß Gott in seiner Weisheit dieses kosmische Ereignis zulassen … nein, fügen konnte? Daß er die Ordnung des Himmels und die Ordnung des Lebens auf der Erde in solchem Maße in Verwirrung bringen konnte?


  Was hat der Mensch getan, vor zehn Jahren, das die Waage der Gerechtigkeit Gottes schließlich umgestoßen hatte? Simeon durchlief in Gedanken das vergangene Jahrzehnt und forschte nach einem herausragenden Übel  aber er fand keines.


  Welche irdischen Ereignisse konnten das furchtbare Lodern des Hundssterns hervorgebracht haben, das für die Astronomen in gleichem Maße absurd und erschreckend war wie für diesen Afrikaandersoldaten Woltjer? Welche Kette von Sünden? Vielleicht ganz einfach, daß zu viele Leute aufgehört hatten, an Gott zu glauben?


  Lächerlich! Kein einzelnes Ereignis und auch keine Folge von Ereignissen konnte Gottes Entscheidungen beeinflussen. (Aber erinnere dich an die Städte in der Ebene, Simeon, erinnere dich an Sodom und Gomorrha! Sie hatten einen bestimmten Punkt erreicht, eine kritische Menge Sündigkeit erlangt  sie waren zu weit gegangen.)


  Ganz sicher war der moderne Gott aber kein so kleinlicher Diktator, der schmollend einen Stern in Flammen aufgehen ließ, um seine Söhne und Töchter zu reinigen?


  Es mußte ganz einfach der gesamte Trend der menschlichen Geschichte sein. Die Akkumulation von Sünden. Sünden wie das Südafrikanische Reich. Und dennoch … und dennoch, quälte sich Simeon, warum, o Herr, erwähltest Du ausgerechnet diesen Augenblick aus allen Zeiten? Und warum waren nicht die Weißen gestorben? Warum waren es nicht die Reichen und Mächtigen, die zugrunde gingen? Warum waren es die Schwarzen, die Braunen, die Gelben? Die Armen und Unglücklichen dieser Erde? Warum waren sie es, die verschwanden? Warum waren es die Major Woltjers dieser Welt, die davonkamen, indem sie zum ersten Mal in ihrem Leben in die Tiefen der Bergwerke, aus denen ihr Reichtum kam, hinunterstiegen und dort Schutz fanden, während oben über der Erde die schwarzen Bergleute mit der Spitzendosis von 8500 Roentgen bestrahlt wurden und starben? Dasselbe Muster wiederholte sich überall auf der Erde. Das verlegen machende Klagen über Unterentwicklung war verstummt. Es waren die entwickelten Völker der Welt, die die Mittel und die Technologien zum Überleben besaßen. Die ‚Säuberungsoperation … er hatte in Joburg gehört, wie Männer wie Woltjer die Supernova so nannten. Säuberungsoperation. Alle politischen und moralischen Unannehmlichkeiten weggeputzt von den geladenen Partikeln, die dem flammenden Licht auf den Fersen folgten, das sich selbst nur wenige Monate zuvor angekündigt hatte.


  Die Säuberung. Warum?


  


  Und Woltjer war immer noch verärgert über Andreas Zärtlichkeit diesem Inder gegenüber, der die Frechheit besessen hatte zu überleben und der jetzt diese weißen liberalen Liebkosungen mit dermaßen gieriger Nonchalance entgegenahm.


  Hätte nicht sein dürfen!


  Allerdings nicht, sagte Gunnar Marholm brüsk, um ihn zum Schweigen zu bringen. Hätte nicht, war aber. Kann man uns also irgendeinen Vorwurf machen? Der Wissenschaft? Wissen Sie nicht, daß dies alles schon ein paarmal in der Geschichte der Erde vorgekommen ist? Sehen Sie sich nur die geologischen Zeugnisse an, Mann! Da finden Sie Massenvernichtungen der Fauna. Wahrscheinlich eine akute Dosis von 500 Roentgen alle 300 Millionen Jahre. Und einmal seit der Zeit des Präkambriums eine Einzeldosis von gut und gern 25 000 Roentgen. Ich gebe zu, der Stern, der jetzt explodiert ist, war etwas unglückselig. So nah bei uns. Und mit einer so hohen Spitzendosis.


  Simeon starrte aus dem Fenster auf die sich langsam erholende Landschaft und den segensreichen Anblick frischen Chlorophylls. Aber ringsumher lagen auch Hunderte von Rinderskeletten, bei denen die zerfetzte Haut noch an den weißen Knochen hing.


  Und dazwischen verstreut gab es immer wieder erkennbar menschliche Skelette, an denen sie jetzt vorbeikamen und die sie mitunter krachend überrollten. Kruger steuerte das Halbkettenfahrzeug geradewegs über sie hinweg, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sie zu umfahren.


  Das Universum schuldet uns nicht das Leben, murmelte der Schwede.


  Aber wie der Herr denen geholfen hatte, die sich selbst halfen! O ja … Jene, die sich die Früchte der Erde stets zu eigen gemacht hatten, hatten auch ihre großen Kornspeicher, in denen sie sich vor Seinem Zorn verbergen konnten  und sie hatten sich wahrhaft erfolgreich verborgen!


  Schweden hatte die Säuberung ebenfalls gut überstanden  mehr als neunzig Prozent seiner Einwohner waren gerettet worden. Nicht daß man Schweden hätte vorwerfen können, es habe sich zuvor großzügig bedient, verglichen mit anderen hochentwickelten Ländern. In dieser Hinsicht hatte es eine reine Weste. War das der Grund, weshalb Gunnar Marholm seine Fragen mit so eisigem Chauvinismus stellte? Simeon wußte es nicht. War es vielleicht, weil er spürte, daß das Überleben seines eigenen Volkes durch das Überleben der wahren Piraten dieser Erde verunreinigt war? Derer, die den Sturm kaum weniger erfolgreich überstanden hatten als das sozialdemokratische Schweden mit einem geringeren Grad an antiseptischer Perfektion  aber immer noch mit eindrucksvollem Erfolg, verglichen mit Indien, das ein halbes Prozent seiner Bevölkerung gerettet hatte, oder mit Nigeria, wo ein zehntel Prozent überlebt hatte. Großbritannien, die Nummer eins unter den Ex-Kolonialisten, hatte achtundvierzig Prozent seiner Einwohner gerettet und Amerika sechsundfünfzig Prozent, hauptsächlich Weiße. Und dieses Südafrika, durch das sie jetzt fuhren, kam auf achtzig Prozent der weißen Bevölkerung.


  Der Herr hilft denen, die sich selbst helfen. Die Schwachen und die Armen verbrennen wie Stroh.


  Ist Gott also unlogisch? Inkonsistent? Es konnte doch nicht sein, daß es nichts zu tun hatte mit Gott? Simeon erschrak vor diesem Gedanken. Unlogik oder Unheil konnte Gott nicht übersehen oder gar begehen. Es mußte einen Zweck geben.


  Ein halbes Prozent  nein, Indien war gar nicht gut davongekommen.


  Daher auch die Zärtlichkeit der Engländerin, ein schlechtes Gewissen, das sich nur dadurch besänftigen ließ, daß sie sich Dr. Subbaiah Sharma erotisch hingab …


  Geologische Zeugnisse, Gunnar? entgegnete Simeon voll Sorge und Unruhe, während das Halbkettenfahrzeug knirschend über die Knochen dieser Zulus oder Xhosas rollte.


  Das einzige vergleichbare Ereignis, das ich kenne, ist die Supernova von Bethlehem  jenen Stern der Magi, den Gott entflammte, um uns die erste Ankunft Seines Sohnes kundzutun. Und jetzt ist es das zweite Mal.


  Das zweite Mal was? Der zweite Stern? Die zweite Ankunft? Ha! Ein ganz zufälliger Zwischenfall. Wäre es fünfzig Jahre früher geschehen, hätte nur ein winziger Teil der menschlichen Rasse durchkommen können. Zu wenige vielleicht. So, wie es jetzt aussieht …


  Ja? rief Andrea und preßte Dr. Sharma an sich; sie drehte das Messer in der Wunde ihres Gewissens herum. Und wie es jetzt aussieht?


  Wie es jetzt aussieht, fuhr Marholm achselzuckend fort  sie hatten denselben Streit schon einmal gehabt , kann man mit Sicherheit davon ausgehen, daß mehrere hundert Millionen überlebt haben. Vielleicht an die sechshundert Millionen. Im großen und ganzen die Bevölkerung der entwickelten Länder. Die Statistiken sind noch nicht alle da, erinnerte er sie.


  Sharma lachte. Seine Gegenwart war die eines lebenden Leichnams, eines Geistes, eine leibhaftige Erinnerung an die für alle Zeiten Enteigneten.


  Mir scheint, daß die Schwachen die Erde zu guter Letzt doch nicht geerbt haben, wie es Ihre Bibel versprochen hat  es sei denn, in Gestalt dieses Knochenmehls um uns herum!


  Andrea umarmte ihn; sie liebte ihn um der ganzen abrupt beendeten Agonie der Unterentwicklung willen. Sie selbst hatte den kosmischen Sturm in der Goblin-Zeche bei Bath in England überstanden, im Verkaufslager Wansdyke, als Überlebende der Vorranggruppe A, Klasse Landwirtschaftsbotaniker.


  Ach, zum Teufel, stieß Woltjer hervor, gerade als es so schien, als würde die Diskussion im Sande verlaufen. Im Grunde kam es doch als eine Art Segen, seien wir doch ehrlich. Ich meine, das Bevölkerungsproblem ist gelöst! Wir brauchen keine Angst mehr zu haben, daß wir uns gegenseitig von diesem Planeten drücken! Alle Rohstoffe aufbrauchen. Wissen Sie, was ich meine?


  O ja, rief Sharma, ich weiß, was Sie meinen. War es nicht großzügig von uns drei Millionen Armen, Ihnen Platz zu machen?


  Na also, er sieht sich selbst als Leichnam. Aber sein erotisches Getobe jede Nacht spricht dagegen  es sei denn, wir betrachten es in umgekehrter Hinsicht als eine Form von Nekrophilie.


  O Subby! Bitte!


  Oh, wie schon die bloße Anwesenheit des indischen Wissenschaftlers in Major Woltjers Augen die Verkörperung von Unvollständigkeit und Unordnung in einem gottgesandten Säuberungsprogramm darstellte!


  Noch viele andere Geschöpfe, nicht nur wir Farbigen, brauchen kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, weil sie zuviel Platz wegnehmen! Und wie er Andrea mit seinen Ansprüchen ausbeutete! Zum Beispiel alle Großsäugetiere. Gut, nicht wahr, Major Woltjer? Adieu, Elefanten, Giraffen und Kamele! Adieu, Wale und Seehunde und Delphine! Adieu, Krähen und Adler, Falken und Tauben! Adieu, adieu.


  Herr und Gott, der Du in Deiner Gnade die Plagen über Ägypten schicktest, um Dein Volk zu erretten  sandtest Du auch diese Plage vom Hundsstern, um Dein Volk zu erretten  auf daß sich Dein Menschengeschlecht nicht ganz und gar mit eigener Hand vernichtete, wie es zu geschehen schien, und damit Deine Erde der höchsten Krone der Schöpfung beraubte? Zu früh, o Herr, zu früh, um Deine große Schöpfung zu vernichten!


  Zweites Bethlehem? Zweite Erlösung? murmelte Simeon vor sich hin. Subbaiah Sharma nahm sein Gemurmel gierig auf.


  Jene, die haben, werden mehr haben, Simeon. Das ist die Neue Bibel. Jene, die wenig haben, werden gar nichts haben. Sogar die Würde des Begräbnisses ist ihnen verwehrt.


  Das Fahrzeug zermalmte wieder ein Zulu- oder Xhosa-Skelett. Viele lagen hier, als habe eine Wanderung über das Land stattgefunden: der Wiederbeginn der Bantu-Wanderungen alter Zeiten.


  Woltjer grinste nur verschmitzt.


  Gott hilft denen, die sich selbst helfen.


  Sie fuhren zwischen Haufen von trockenen Knochen hindurch, zwischen denen sich das neue Gras hindurchzwängte: tausend Rinderskelette, tausend Menschenskelette. Und siehe, wenn wir auch durch das Tal der dürren Knochen ziehen, so wollen wir doch das Böse nicht fürchten, betete Simeon zu Gott, der es wissen mußte.


  Anonymes Knochenmehl in zerlumpten T-Shirts und Hosen.


  Hätten gar nicht in dieser Zone sein dürfen! knurrte Woltjer. War für Bantus überhaupt nicht freigegeben, diese Zone, wissen Sie. Müssen wohl geglaubt haben, sie könnten zuschlagen, als wir evakuierten.


  Vielleicht war das einzige, was ihnen an Würde geblieben war, sagte der Inder ruhig, über das Land zu gehen, das einmal ihres war, als der Roentgensturm losbrach. Im Sterben zu sagen: Dies ist zuletzt doch noch unser Land, und ihr könnt es uns nie wieder nehmen. Denn es gibt niemanden mehr, dem ihr es nehmen könntet!


  Man kann jetzt die Pflanzungen sehen, sagte Kruger und wies nach vorn.


  


  Während sie zwischen den seltsam fruchtbaren Korn-, Mais- und Hirsepflanzen ihrer Arbeit nachgingen, wanderte Woltjer umher und trat gegen die Knochen.


  Kruger verließ seinen Fahrersitz und kam mit einem scheelen Grinsen auf Andrea und Sharma zu.


  Glauben Sie, es wird Mutationen geben? Mutationen bei den Insekten und so? Hab mal in einem Buch über Mutanten gelesen. Was es für Ungeheuer geben kann, nach einem Atomkrieg. Was für Rassenvermischungen.


  Sharma betrachtete ihn angewidert.


  Aber dies war kein Atomkrieg, Sir. Also liegen auch keine radioaktiven Isotope herum. Das Problem der Radioaktivität durch Isotope, die aus kosmischer Strahlung entstanden sind, ist eine zweitrangige Angelegenheit. Da werden keine Monster die Erde heimsuchen.


  Tatsächlich?


  Nichts derart Interessantes, leider. Nur ein Abtötungsprozeß, der den größten Teil der exponierten Fauna betraf. Von jetzt an wird das eine Welt aus sehr kleinen Dingen sein, und der Mensch wird hoch über sie hinausragen. Ansonsten nur Insekten und Mikroorganismen und natürlich ein paar Seefische. Aber hauptsächlich Menschen. Einen Meter achtzig große Menschen, die all das wie Türme überragen. Samenkörner sind äußerst strahlungsresistent  der Mensch wird sich also von Fisch und Getreideprodukten ernähren können. Ein paar Millionen werden noch sterben, bevor genug Nahrungsmittel zur Verfügung stehen. In den ärmeren Ländern selbstverständlich.


  So?


  Und dann hat der Mensch des Westens den Planeten für sich. Der Europäer. Der Amerikaner. Der Mensch der Zukunft. Welch eine reiche, technologische Zivilisation wird er in ein paar Jahrzehnten genießen, wenn man sich an all das Unangenehme hier nicht mehr erinnert  keine sozialen Abweichungen mehr, die die Ordnung der Dinge durcheinanderbringen!


  Nicht, Subby. Laß dich nicht dazu herab, mit ihm zu reden. Du bist soviel wert wie zehn von diesen Afrikaandern.


  Streitsüchtig schüttelte Sharma Andreas Hand ab.


  Zehn Inder- und ein Hund! Der Hund eines Abendländers hat das Essen von zehn Indern gefressen, wußten Sie das? Da möchte ich gern wissen, wie viele Schoßkatzen und Hunde in den Schutzräumen des Westens überlebt haben!


  Es gab Vorschriften, Subby. Strenge Vorschriften. Aber es mußte eine Art ‚Operation Arche Noah geben.


  Haha.


  Für Hühner und Schweine und solche Tiere. Schon um sich neu zu versorgen.


  Wie viele Inder war ein englisches Huhn wert?


  Aber wir haben doch auch unsere Leute verloren, Subby!


  Ja, eure Inder und eure Westinder. Wie unvorsichtig von euch!


  Wir haben auch Weiße verloren.


  Er zuckte die Achseln.


  Die Arbeiterklasse.


  Andrea wandte sich wieder ihrer Botanik zu. Es schien, als seien ihre Augen feucht, aber Simeon konnte es nicht genau sehen, denn in diesem Augenblick stieß Kruger einen Überraschungsschrei aus und sprintete zum Halbkettenfahrzeug zurück. Er zog zwei Gewehre mit Zielfernrohren heraus und warf eines davon Major Woltjer zu.


  Simeon spähte angestrengt in die Berge, schirmte seine Augen gegen die grelle afrikanische Sonne ab  und seine Gedanken gegen die Schleier des Himmels, die dort über den Wattewolken tanzten.


  Er sah eine unregelmäßige Kolonne von zerlumpten Menschen, die aus Richtung Broederskop heruntergezogen kam; Anführer war ein großer, bärtiger Weißer, der ein vergoldetes Kreuz mit einer rot-weißen Fahne trug.


  Als sie näherkamen, konnte Simeon die Flagge erkennen. Es war ein weißer Totenschädel auf blutrotem Hintergrund.


  


  Alpha Canis Maioris A, alias Sirius, der Hundsstern  ein Energieverschwender, nicht ganz neun Lichtjahre von der Erde entfernt, mit zweimal soviel Masse wie die Sonne und fünfundzwanzigmal so hell, aber mit nur einem Drittel ihrer Dichte  kaum ein Supernova-Kandidat, seiner Stellung im Hertzsprung-Russell-Diagramm nach zu urteilen, explodierte jedoch trotzdem. Er setzte dabei zwischen 1049und lo50 Ergs in kosmischer Strahlung frei, bewirkte massive Strömungen im oberen Bereich der Erdatmosphäre und eine weltweite, drei Tage anhaltende Bestrahlung der Erdoberfläche, deren Gipfelpunkt bei 8500 Roentgen lag  wobei die normale, natürliche Strahlungsdosis 0,03 Roentgen pro Jahr beträgt …


  Drei Milliarden Menschen kamen dadurch zu Tode. Jene, die keinen Schutz gefunden hatten.


  Die meisten Vögel, Säugetiere und Flachwasserfische starben. Ungeschützt.


  Die meisten Pflanzen wurden entlaubt (aber würden sich ungeschlechtlich oder durch Samen und Sporen wieder regenerieren).


  Der Himmel erstrahlte in rosa, grünen und violetten Flammen, verursacht durch die geladenen Partikel, die im Magnetfeld der Erde gefangen waren. Noch nie zuvor war der Himmel schöner gewesen.


  Doch nur wenige erhoben sich›um die Pracht des Himmels zu preisen.


  In ein paar Millionen Jahren würde sich der Grund dafür vielleicht in den Annalen der Felsen finden lassen …


  


  Ich dachte, Sie hätten keine Afrikaner in die Schutzräume gelassen, Major? fragte Sharma unschuldsvoll.


  Was für Afrikaner? Wir sind die Afrikaner. Sie meinen Bantu.


  Die Terminologie eines verirrten Geistes.


  Nein, es ist richtig. Wir waren vor den Bantus hier.


  Und Sie sind auch noch nach ihnen hier.


  Das hatte ich auch geglaubt!


  Woltjers Hand spannte sich fester um das Gewehr, als er durch das Zielfernrohr spähte.


  Sie werden doch nicht ohne Grund schießen?


  Nein, Miss Diversley. Ich sehe sie mir nur an. Aber die betreten eine Sperrzone, diese Bantus.


  Eine was? kicherte Sharma. Sie haben doch den Verstand verloren!


  Ausnahmen nur für Dienstpersonal oder Tagelöhner mit Pässen.


  Na prima  damit bin ich drin! Ich gehe als Tagelöhner durch, nicht wahr? Vielen Dank für Ihre Beruhigung, Major!


  Subby …!


  Ja, schon gut, Andrea. Ja, für Subby würde es später gut sein, dachte Simeon ein wenig spöttisch. Subby würde seine Erniedrigung später sublimieren. Doch dann schämte Simeon sich sogleich und kniff sich ins Fleisch, bis es schmerzte.


  Hm, den Burschen mit der Fahne kenne ich. Er heißt Frensch. War mal Pastor. Ich dachte, er sei tot. Muß wohl irgendwo untergekommen sein. Wo er wohl in den letzten Jahren gesteckt hat?


  Kaffernfreund, fügte der Major hinzu.


  Sieht aus, als ob sie durch die Pflanzungen herunterkommen wollten, Major.


  Das sehe ich, Marholm. Sie werden die Pflanzungen ruinieren, sie mit ihren dreckigen Füßen zertrampeln.


  Woltjer schwenkte sein Gewehr von der Kolonne weg und gab einen Schuß ab, und dem furchtbaren Knall folgte die Stille der Betäubung. Andrea hielt sich die Ohren zu, aber das Krachen des Schusses erfüllte ihr Bewußtsein.


  Marholm legte besänftigend die Hand auf Woltjers Arm.


  Keine Angst, ich bin ein guter Schütze. Ich ziele daneben. Sie sollen um die Pflanzungen herumgehen. Jetzt beobachte ich sie nur.


  Die Kolonne schwenkte tatsächlich um und zog auf eine Ecke der Pflanzung zu.


  Das reicht, grunzte Woltjer und ließ das Gewehr sinken. Einen von den Bantus kenne ich auch. Mit dem hab ich schon einmal Ärger gehabt. Ein religiöser Agitator wie Alice Lenshina. Erinnern Sie sich an die Afrikanische Eingeborenenkirche?


  Das vergoldete Kreuz mit der weißen Totenkopfflagge schwankte außen um die Kulturen herum und dann wieder geradeaus.


  


  Zunächst empfand Simeon die Kolonne wie eine Satire auf die Afrika-Expeditionen des neunzehnten Jahrhunderts, wo der weiße Anführer das Symbol des Empire vorwegtrug, gefolgt von einer Horde dürrer schwarzer Gestalten. Dann wandelte sich die Erscheinung, und der Trupp wurde zu … einem erbärmlichen mittelalterlichen Kreuzzug. Nicht mit Rittern und Knappen, sondern mit hungrigen Menschen. Mit kranken Menschen, in blinder Gläubigkeit entbrannt. Ein Kinderkreuzzug. Ein Kreuzzug der Unschuldigen und Elenden aus dem Winkel eines mittelalterlichen Schreckensbildes von Hieronymus Bosch.


  Was wollt ihr? brüllte Woltjer. Frensch, ich kenne Sie! Was machen Sie hier?


  Der bärtige Mann reichte Kreuz und Flagge dem hinter ihm stehenden Afrikaner, der das Kreuz mit wilder Entschlossenheit ergriff und in den Boden rammte. Die meisten der Nachfolgenden hockten sich erschöpft nieder und begannen, Essen auszuteilen. Stephen Ambola und Frensch kamen heran.


  Steckt die verdammten Gewehre weg! Wen wollt ihr umbringen?


  Bantus sollten nicht auf diesem Land sein. Versuchsfarm der Regierung. Wir können nicht riskieren, daß sie mit ihren dreckigen Füßen die Pflanzen niedertrampeln. Bringen Sie sie runter, Frensch.


  Was soll das? rief Ambola. Alte Streitigkeiten! Vergeßt sie! Wir haben die Botschaft. Nicht wahr? Er wandte sich zu Frensch.


  Als ob wir es nicht vor Augen hätten! Frensch scharrte mit seinem Stiefel über einen menschlichen Schädel und wies dann mit einer unbestimmten, höhnischen Geste auf die farbigen Schleier, die über den im Wind dahinjagenden Wolken flackerten.


  Die Botschaft? Was für eine Botschaft? Simeon war plötzlich von Unruhe ergriffen. Hier, in diesem Tal der Gebeine, im Angesicht dieser anachronistischen Bande zerlumpter Menschen, ließ sich sein Glaube mit Leichtigkeit in jede beliebige Richtung drehen. Fundamentalisten. Erweckungsprediger. Fanatiker. Das waren sie. Aber hatten sie sich vielleicht eine bessere Erklärung ausgedacht als er? Oder als der Papst, den das dicke Gemäuer des Vatikans zusammen mit seinem Kardinalskollegium vor dem Roentgensturm geschützt hatte?


  Die päpstliche Enzyklika In Hoc Tempore Mortis, die drei Monate danach verkündet wurde, war eher ein Dokument der Unschlüssigkeit als eine entschiedene Strafpredigt gewesen. Sie enthielt versöhnliche Banalitäten in einer unversöhnlichen Situation. Fromme Wünsche für den Erfolg der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation und was sonst noch an Körperschaften der Zivilisation übriggeblieben war, und das war das ganze Problem. Die Botschaft des Papstes war nichts weiter als ein Überlebensprogramm. Das ganze religiöse Dilemma berührte sie nicht: Warum und weshalb Gott zugelassen hatte, daß die Schwachen und Demütigen untergingen und die Reichen und Starken überlebten. Warum und weshalb Er das Nadelöhr umgeformt hatte, so daß nur die reichen Kaufleute, beladen mit ihren Gütern, hindurchgingen, während die hungernden Massen vor den Stadtmauern zugrunde gingen.


  Der magere Afrikaner in zerrissenem Hemd und Shorts und mit kaputten Plastiksandalen starrte Simeon mit intelligenten, glühenden Augen ins Gesicht.


  Eine Botschaft für jene, die in ihrem Überleben selbstgefällig sind! sang er. Sie haben nicht überlebt. Gott hat sie verdammt. Euch. Uns. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind, jeder, der heute noch auf der Erde lebt, ist verdammt. Wir sind alle verdammt. Dies ist die Hölle. Wir sind die verdammten Seelen. Gott nahm die Seligen zu sich und ließ die Verdammten zurück. Er war gnädig  er hat so VIELE gerettet. Fast alle. Aber Er konnte nicht alle retten und doch Gott, der Gerechte, sein. Die, die heute noch leben, konnte er auf keinen Fall erlösen. AUF KEINEN FALL.


  Halt dein Maul, Ambola, sagte Woltjer scharf. Aber Ambola hörte nicht auf ihn.


  Wer seid ihr Verdammten Seelen überhaupt?


  Andrea sagte in flehentlichem Ton: Wir sind ein Team von der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen.


  Südafrika ist jetzt in der UNO? Es geschehen wirklich Wunder! Alle Wunder der Hölle!


  Wir sind Botaniker, Pflanzengenetiker. Das bestrahlte Saatgut …


  Ha! Sie kultivieren die Steppen der Hölle! Zeitverschwendung, schöne Frau.


  Woltjer schlug wütend nach Ambola, aber Ambola trat zur Seite.


  Verzeihung, Baas. Ich hatte vergessen, daß die Hölle auch ihre Polizisten hat.


  Die Botschaft kam zu mir, versteht ihr, Verdammte Seelen, unterbrach Frensch lautstark den Streit. Die Seelen der Seligen im Himmel, seht nur, man kann sie sogar am hellichten Tag noch sehen.


  Sein Finger hüpfte in die Höhe und wies auf die furchtbaren, prächtigen Schleier.


  Ja, flüsterte Simeon grauenerfüllt. Jetzt verstehe ich.


  Simeon! Was reden Sie da?


  Aber ich verstehe wirklich, Gunnar. Der Papst hat sich geirrt. In Hoc Tempore Mortis  das war so unangemessen. Und gehen wir auch durch das Tal der Schatten des Todes …


  Verstehst du denn nicht, Verdammter, es ist das Tal der Schatten des Lebens, durch das wir gehen! Des Lebens jener Seelen dort oben! Das Leben der Seligen wirft seine Schatten auf uns hier unten.


  Geladene Partikel sind also Seelen? Der Schwede lachte verächtlich. Jetzt habe ich genug gehört. Das ist Hysterie. Es war zu erwarten, daß unter diesen Umständen Messiaskulte wie Unkraut in die Höhe schießen, Simeon. Aber Simeon, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.


  Frensch sah dem Schweden direkt ins Gesicht.


  KEIN Messiaskult, Verdammter. Denn es wird niemals wieder einen Messias geben. Der Messias ist gekommen, Er hat gewählt und ist gegangen. Er hat uns zurückgelassen. Aber die Autorität der Kirche besteht noch  nur glauben wir nicht mehr an das Heil, sondern an die Verdammnis. Eine Kirche der Aufgabe. Der gebleichte Schädel, der am Kreuze hängt. Und so müssen wir umherziehen und die Menschen erwecken  die da so selbstgefällig sind in ihrem Überleben, da sie doch längst gewogen und zu leicht gefunden wurden!


  Eine Kirche der Aufgabe  ja, das paßt, murmelte Simeon. Denn sonst hätte Gott unlogisch gehandelt. Er wäre ungerecht gewesen. Und das kann nicht sein!


  Frensch trat vor und packte Simeon an der Schulter.


  Willkommen in der Verdammnis. Hilf uns, die Botschaft zu verbreiten. Wir müssen in die Städte und in andere Länder ziehen. Wir müssen den Verdammten von ihrer Verdammnis berichten.


  Simeon! flehte der Schwede. Das ist doch noch lächerlicher als die Gewissenskrämpfe, die Andrea hier vollführt.


  Die Engländerin warf ihm einen giftigen Blick zu und schob sich an den indischen Genetiker heran, bis ihr Körper den seinen berührte.


  Es war eine Naturkatastrophe, Simeon, sehen Sie das denn nicht? sagte Gunnar sanft. So etwas ist schon früher passiert. So etwas ist den Dinosauriern passiert. Aber wir können unser Schicksal verstehen und in die Hand nehmen, anders als die großen Reptilien. Das macht unser Menschsein aus!


  Simeon schüttelte den Kopf; er weigerte sich zu verstehen.


  Dieses lächerliche Gekratze in dem verwüsteten Boden … diese sogenannten Versuchspflanzungen … Ein Tal der trockenen Gebeine, aus dem man die Elenden und die Schwachen fortgeführt hatte  in den Himmel, wo sie zu jenen tanzenden, geisterhaften Schleiern der Schönheit über den Wolken wurden! Und das Symbol der Verdammnis, gepflanzt in den zerbröckelnden Boden: das vergoldete Holzkreuz … und daran, im Winde flatternd, der weiße Totenkopf und das Rot des geistigen Höllenfeuers, dessen Flammen brennen, aber nicht verbrennen. Und die zerlumpten, glühenden Überlebenden  diese Kreuzfahrer!


  Dies war der letzte Kreuzzug von allen: ein Kreuzzug des totalen Glaubens und der totalen Verzweiflung.


  Woltjer schüttelte stupide den Kopf, als sei er geschwommen und habe die Ohren voller Wasser. Er schwenkte sein Gewehr, drohte, aber niemand beachtete ihn.


  Andrea schlang ihre Arme um Sharmas Hals und küßte ihn wild, während die Afrikaner sie anstarrten.


  Gunnar Marholm hatte sich in die kalte nordische Festung seiner Gedanken zurückgezogen und starrte blind über die afrikanische Erde auf die strahlendweißen Gebeine.


  Über den Wolken tanzten geisterhafte Schleier einen Freudentanz in einem Regenbogen von Farben.


  Dann war es still, bis auf das schwache Seufzen des Windes. Es gab nirgends einen Vogel oder ein anderes Tier.


  Es hätte nicht Sirius sein dürfen! blökte Major Woltjer in die Stille, die seine Worte verschlang, wie eine Kuh eine Fliege verschlingt; er sah sich mit zusammengekniffenen Augen um, das nutzlose Gewehr im Anschlag, das keine Bedrohlichkeit mehr besaß.


  Die Kirche der Verlassenheit saß schweigend am Boden, essend oder ruhend.


  Frensch und Ambola gingen zu ihrer Standarte zurück und ließen sich dort nieder.


  Nach einer Weile ging Simeon ebenfalls hinüber und setzte sich dazu.


  Der Wind wehte.


  Und die wilden Schleier brannten am Himmel, violett, grün und rot.


  Und die Erde war leer.


  


  Linda Isaacs

  Alles in Ordnung

  EVERYTHING IS GOING TO BE ALL RIGHT


  


  Wenn sie es mir nicht selbst gesagt hätte, wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, daß sie ein Androide sein könnte. Ihr Haar schimmerte so goldbraun wie Karamel, ihre Haut  so natürlich und makellos  war warm und zart.


  Sie haben mich bei Hoovers Androiden bestellt, sagte sie mit einer Stimme, die so perfekt war wie alles andere an ihr. Sie stand einfach da an der Tür, während der Wind ihr sanft die Haare ins Gesicht blies und um ihr fließendes grünes Kleid strich.


  Komm herein. Ich trat einen Schritt beiseite und betrachtete die sanfte Rundung ihrer Beine, während sie ins Wohnzimmer ging. Sie schritt bis hinüber zur Couch und wandte sich um.


  Ich konnte mir nicht um alles in der Welt vorstellen, warum man einen weiblichen Psychotherapeuten geschickt hatte. Ich bin Lester Wills, stammelte ich und wurde rot.


  Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Wills, sagte sie und griff in ihre Tasche. Sie zog eine Kassette heraus und gab sie mir. Hier ist die Gebrauchsanweisung. Wenn Sie sie abgehört haben, können wir anfangen, falls es Ihnen recht ist. Sie lächelte und sah mich mit großen, dunklen Augen an.


  Ich warf das Band auf die Anlage neben einem Kopfhörerpaar und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie ließ ihren Blick über die weichgepolsterte weiße Couch schweifen und setzte sich langsam.


  Wie heißt du? fragte ich, fuhr mit den Fingern durch mein Haar und setzte mich an das andere Ende der Couch.


  Sie betrachtete mich eingehend und registrierte offensichtlich meine beginnende Glatze und die viel zu lange Nase. Wahrscheinlich störte es sie auch, daß ich eine Brille trug.


  Ich habe zwar einen Namen, aber Sie können mich nennen wie Sie wollen, antwortete sie. Ich kann es einprogrammieren. Wie ist dein richtiger Name? fragte ich und suchte in meiner Tasche nach Zigaretten. Ich bot ihr eine an, aber sie schüttelte den Kopf.


  Sie können mich Mitzi oder Miss Dubeau nennen, meinte sie und sah mir zu, wie ich mit dem silbernen Tischfeuerzeug herumhantierte.


  Ich beobachtete sie einen Moment und versuchte mir darüber klarzuwerden, warum man bei Hoovers Androiden einen weiblichen Psychotherapeuten wohl Mitzi Dubeau nannte. Offensichtlich um mir die Sache zu vereinfachen. Aber war es denn so schwer für mich? Ich drückte die Zigarette aus.


  Also, ich höre mir jetzt die Anweisungen an, und dann können wir anfangen, sagte ich und schob das Band in den Schlitz des Gerätes. Ich hörte es klicken, während ich die Kopfhörer aufsetzte und wartete.


  Das Band zischte und brummte, aber ich konnte kein Wort verstehen. Nach gut zwei Minuten nahm ich die Kopfhörer wieder ab und wandte mich ihr zu. Du mußt zu dicht am Türmagneten vorbeigekommen sein, meinte ich achselzuckend. Ich lasse ein anderes Band schicken. Wir können trotzdem anfangen, nicht wahr? Sie sah sich in dem Raum um. Ich glaube schon, antwortete sie. Was soll ich zuerst tun?


  Nun, es ist also so, begann ich, mühsam nach Worten suchend. Ich kann mich nicht besonders gut mit Frauen unterhalten. Ich weiß, daß du darüber lachen wirst, aber es macht mir schon Schwierigkeiten, mit dir zu reden. Es folgte ein langes Schweigen, bis ich ihr schließlich ins Gesicht sah.


  Sie lächelte freundlich und beugte sich zu mir vor. Es ist schon in Ordnung, Mr. Wills. Sie haben mich für zwei Wochen gemietet  wir haben noch viel Zeit.


  Nenn mich Les, bat ich und betrachtete angelegentlich die Kassettenbibliothek an der Wand gegenüber der Couch. Ich sah mir einige Minuten lang die Bänder an, dachte jedoch die ganze Zeit an ihr zartes, perfektes Gesicht und ihren weichen, perfekten Körper.


  Ich konnte noch nie so richtig frei herausreden, murmelte ich. In der Schule habe ich immer deswegen schlechtere Noten bekommen, weil ich mich nie am Unterricht beteiligt habe. Nicht daß ich blöd war oder so, setzte ich rasch hinzu. Ich war immer unter den Besten, und jetzt bin ich anerkannter RPA.


  Ich sah in ihre Richtung, hob die Augen aber nicht weiter als bis zu ihrer Schulterhöhe. Als ich ihr dann doch endlich ins Gesicht sah, schaute sie mich gar nicht an. Sie schien die Zeitschriftenstapel zu betrachten, die entlang den Wänden lagen, und sah dann in die Höhe, als ob sie nach Spinnweben suchte.


  Verstehst du nicht? fragte ich etwas ärgerlich. Die Frauen verabreden sich einmal mit mir und lassen mich dann fallen wie eine heiße Kartoffel. Es sieht fast so aus, als würden die, mit denen ich schon verabredet war, losziehen und alle anderen warnen. Ich müßte eigentlich die Stadt verlassen, um woanders neu anzufangen.


  Ich lehnte mich vor, und mein verschwitztes Hemd gab ein knirschendes Geräusch von sich, als es sich von dem Kunststoff der Couch löste. Da meine Hände leicht zitterten, faltete ich sie.


  Und nun, sagte sie strahlend, wollen wir einen Blick in die Küche werfen. Sie erhob sich und wartete auf mich.


  Die Küche? fragte ich. Nun ja, die Psychiatrie arbeitet mit vielen Mitteln und den neuesten Techniken, wie von Hoovers garantiert wurde. Dies schien einen Blick in die Küche des Patienten mit einzuschließen. Vielleicht offenbarte die Küche etwas Tiefes und Grundlegendes über eine Persönlichkeit.


  Ich ging durch den schmalen Flur voran in die Küche. Das ist ein großer gelber Raum mit ockerfarbenen Absetzungen, und wenn man hineinkommt, hat man das Gefühl, in ein Schwimmbecken hineinzutauchen, das mit gelber Flüssigkeit gefüllt ist.


  Sehr hübsch, meinte Mitzi und fuhr mit dem Finger über die gelbe Porzellanspüle. Sie erspähte benutztes Geschirr und begann, es in die Spülmaschine zu legen.


  Das brauchst du nicht zu tun, sagte ich verwirrt.


  Mitzi lächelte wissend. Aber ich tue es. Jetzt setzen Sie sich einfach ruhig hin und erzählen mir, was Ihnen gerade einfällt.


  Offensichtlich ein neues Verfahren, dachte ich. Behandle den Patienten wie ein Familienmitglied, und er wird wie ein solches reagieren. Ich war beeindruckt.


  Ich sah ihr zu, wie sie ein paar Sachen sorgfältig in die gelbglänzenden Schränke räumte und dann die Arbeitsplatten säuberte.


  Ich war da mal in dieses Mädchen verliebt, begann ich und putzte dabei meine Nickelbrille an meinem Hemd. Sie war Jungfrau und das alles, ich hätte sie also ruhig heiraten können, aber sie wurde so intim. Das war falsch  ich habe ihr gesagt, daß es falsch war. Aber sie hat gesagt, wenn wir einander liebten, sei es schon in Ordnung. Aber ich kann richtig und falsch unterscheiden.


  Mitzi drehte sich zu mir um. Der Fußboden könnte mal geputzt werden, sagte sie und ging zu dem Reinigungsautomaten hinüber. Heben Sie die Füße hoch.


  Ich hob die Füße und sah vergnügt zu, wie sie den Fußboden reinigen ließ.


  Warum tust du das bloß! rief ich und sprang auf, wobei ich ihre Hand ergriff.


  Sie wandte sich von dem Automaten ab, versuchte jedoch nicht, ihre Hand aus der meinen zu ziehen. Das ist eine meiner ersten Direktiven, Les: Sauberkeit kommt gleich nach dem Glauben.


  Ich starrte in ihre dunkelbraunen Augen, als mich plötzlich wie ein Schock die Erkenntnis durchfuhr, daß ich ihre Hand hielt. Genau das meine ich auch, erwiderte ich überrascht. Es ist schön zu wissen, daß du das auch glaubst.


  Natürlich, gab Mitzi zurück und sah sich suchend um. Wir wollen ins Eßzimmer gehen.


  Wir verließen die Küche durch die östliche Tür und gelangten in ein kleines Zimmer, in dem eine ganze Wand verglast ist. Der verzierte Glastisch war mit Fingerabdrücken übersät, und Mitzi, die plötzlich von irgendwoher ein Staubtuch in der Hand hatte, begann ihn zu polieren.


  Die Mädchen, die ich kenne, sind nicht so fleißig wie du, bemerkte ich, als sie die Lampenhalterung abwischte. Es ist so einfach, mit dir zu reden  ich fühle mich schon viel besser.


  Sie faltete das Tuch zusammen und sah dann aus dem Fenster. Die Dämmerung war angebrochen und hatte den Himmel in sanftes Rosa und Blau getaucht. Dunkel überschattete Bäume erschienen wie Skulpturen, diffuse Lampen erhellten die Gehwege.


  Es ist schön hier, sagte ich und betrachtete die Vitrinen, die dem Fenster gegenüberstanden. Meine Skulpturensammlung, in der Hauptsache aus weißem Marmor bestehend, schimmerte im Abendlicht blau und violett.


  Jeden Abend nach dem Essen sitze ich hier und lese Zeitungen. Und während die Jahre vergehen …


  Ich weiß, was Sie empfinden, warf Mitzi ein. In der Dämmerung verschwinden die Einzelheiten. Alles sieht so einfach und geordnet aus  wie erledigte Arbeiten.


  Das Staubtuch war verschwunden, und sie hielt jetzt ein Fensterleder in der Hand.


  Ich mußte erst zweimal hinsehen, beschloß aber, es zu ignorieren. So ist auch meine Arbeit, Mitzi  Kolonnen von Zahlen, die ich hereingeschickt bekomme, die alle überprüft und korrigiert werden müssen. In den zehn Jahren, die ich bei der Phonovision bin, ist mir noch nie ein Fehler unterlaufen. Wahrscheinlich, weil jeder Tag wie der andere vergeht und ich weiß, worauf ich achten muß.


  Sie lederte das Fenster mit geschmeidigen, ausholenden Handbewegungen und wandte sich dann an mich. Sie sind nicht so wie die anderen, sagte sie. Es lag eine Spur von Bewunderung in ihrer Stimme.


  Ich betrachtete ihre Silhouette gegen das dunkle Fenster und stellte fest, daß das Leder verschwunden war. Und du bist nicht wie die anderen Frauen, Mitzi.


  Sie sah mir gerade in die Augen. Ich bin keine Frau, Les. Ich bin ein hochempfindliches, gut abgestimmtes Instrument, das unbegrenzt haltbar ist, wenn es gut gepflegt wird. Auf einmal wurde sie steif. Es ist acht Uhr, sagte sie.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Sie hatte recht  es war genau acht Uhr. Woher wußtest du das? fragte ich, denn ihre beiden Handgelenke waren bloß.


  Ich bin darauf programmiert, um acht Uhr abzuschalten, die Batterien müssen sich wieder aufladen. Wo wollen Sie mich unterbringen?


  Ich zuckte die Schultern. Du kannst dort bleiben, wo du bist. Kannst du …?


  Aber es war zu spät. Sie stand neben dem Tisch wie eine Schaufensterpuppe, stumm und still.


  Gute Nacht, flüsterte ich. Ihre Gestalt wurde jetzt purpurrot und leuchtendblau angestrahlt.


  


  Es war eine lange Nacht. Ich hatte noch nie ein Mädchen über Nacht dagehabt, und ich hatte deswegen allerlei verrückte Träume. Ich wachte mehrmals auf, lag wach und dachte nach. Mitzi war dabei, mich zu heilen  das konnte ich spüren. Schließlich war es lächerlich, mit dreißig Angst vor Frauen zu haben.


  


  Der nächste Morgen schickte strahlenden Sonnenschein durch die schmalen Schlitze der Jalousie, und ich erwachte mit einem Schlag. Das Schlafzimmer sah genauso aus wie immer. Und dennoch war irgend etwas anders. Gewohnte Dinge wie die über den leichten Stuhl an der Tür geworfenen Kleidungsstücke oder die Metallskulpturen an den Wänden schienen neu und aufregend.


  Ich sprang aus dem Bett und zog die Kleider vom Vortag an. Es war erst halb neun Uhr morgens; es gab also keinen Grund zur Eile. Aber trotzdem mußte ich mich beeilen  ich wußte, daß jetzt alles gut werden würde.


  Ich stürmte die Treppe hinunter und stieß fast mit Mitzi zusammen, die gerade ins Wohnzimmer ging.


  Das Frühstück ist fertig, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite, als ich Halt suchend gegen sie stolperte. Ihre dunklen Augen beobachteten mich, analysierten und schienen meine Probleme zu sortieren.


  Ich frühstücke immer erst gegen elf, wenn ich zur Arbeit gehe, antwortete ich.


  Oh, machte sie nur. Was soll ich dann tun?


  Einen Augenblick lang atmete ich schwer, riß mich dann aber zusammen. Das Wohnzimmer war frisch gereinigt. Selbst die Wände waren von Flecken befreit worden. Mitzi, begann ich langsam und betrachtete den lieblichen Schwung ihrer Lippen, wegen meiner Analyse …


  Mitzi lächelte zustimmend. Wegen des Schlafzimmers.


  Natürlich, unterbrach ich sie. Ein Schlafzimmer sagt viel über eine Person aus.


  Wir gingen die Treppe hinauf, und ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer. Sie untersuchte die Zimmerecken, stieß leicht mit dem Fuß gegen das Luftbett und schritt den Raum zweimal ab. Aber alles war an seinem Platz. Sie ging zum Kleiderschrank und riß die Türen auf.


  Wie kann ich bloß lernen, zu anderen Frauen genauso zu reden wie zu dir? fragte ich.


  Mitzi starrte in den Schrank. Ich werde Ihre Kleider reinigen lassen, sagte sie bedeutungsvoll. Ihre dunkelbraunen, langbewimperten Augen liebkosten mich.


  Natürlich hatte sie recht. Ich war immer so mit meiner Arbeit beschäftigt gewesen, daß ich nie viel auf meine Kleidung geachtet hatte. Es würde für mich einen neuen Anfang geben  warum sollte ich mir nicht ein paar neue Anzüge kaufen?


  Mitzi, du machst alles wunderbar, sagte ich und trat dicht hinter sie. Sie war überraschend leicht, als ich sie herumwirbelte und voll auf den Mund küßte. Sie war sanft und gab nach, als ich die Arme um sie legte. Eine lange Zeit verging, und schließlich küßte ich sie noch einmal.


  Les, begann sie und versenkte ihre Augen in meine. Sie haben das falsche Modell, wenn …


  Ich weiß. Ich streichelte sie verständnisvoll und gab sie frei. Du bist nicht so ein Mädchen. Ich bewundere dich dafür.


  Sie neigte leicht den Kopf, so daß man glauben konnte, sie sei errötet, obwohl sich ihr Gesicht nicht veränderte. Ich tue mein Bestes, aber in diesem Fall ist es nicht leicht, weil Sie die Anweisungen nicht gehört haben. Manchmal frage ich mich, ob wir uns überhaupt verstehen.


  Wir verstehen uns bestimmt, antwortete ich. Du machst einfach alles gut.


  Sie wollte etwas erwidern, als die Türklingel die Treppe hinaufschellte.


  Bleib hier, sagte ich. Ich bin gleich zurück.


  Ein untersetzter Mann im blauen Anzug stand am Eingang. Sein dickes schwarzes Haar lockte sich vom Kopf bis auf die Schultern wie eine Mähne.


  Ich bin Howard Cohen von ‚Hoovers Androiden, stellte er sich mit Tenorstimme vor. Entschuldigen Sie bitte den Irrtum. Wir nehmen Modell 10-A zurück und schicken Ihnen 12-A so schnell wie möglich. Ich hoffe, Sie hatten keine Unannehmlichkeiten, weil es über Nacht hier war.


  Ich habe nichts dagegen, ein Mädchen über Nacht dazuhaben, gab ich zurück und starrte auf seine Knubbelnase. Tatsächlich bin ich mit dem Modell zufrieden. Warum ändern Sie nicht meinen Auftrag  dann ist alles wieder in Ordnung.


  Howard Cohen nickte und ließ den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht höflich wieder verschwinden. Natürlich, Mr. Wills. Ich freue mich, Ihnen behilflich sein zu können.


  Ich nickte und schloß die Tür. Es war ein schöner Tag, und ich lächelte in mich hinein, als ich die Treppe hinaufstieg. Ich blieb nur einmal stehen, um ein Stückchen Papier aufzuheben, das auf dem Teppich lag. Und ich wußte, daß alles in bester Ordnung sein würde.


  


  Joachim Körber

  Im Grauen Land


  


  Welch einzigartiges Gefühl, hier zu sitzen, so hoch über dem Rand der Welt, und hinabzublicken in die zerfallende, morbide Einöde aus Stein und Staub, totem Asphalt und nacktem Fels tief unter mir.


  Kein Hauch regt sich, keine Turbulenzen, die die Luftschichten leicht erzittern lassen, schwer lastet die bleierne Atmosphäre auf der pulvrigen, grauen Erde, nichts vermag den grauen Staub zu verwehen, nicht der geringste Laut dringt von dort unten herauf, nur die schwachen Geräusche der Station sind zu vernehmen, gedämpftes Summen und ein unterschwelliges Pfeifen und Winseln, das Knistern überlasteter Kondensatoren und weit, weit entfernt die gedämpfte Unterhaltung zweier Stimmen.


  Irgendwo dort draußen geht der wolkenverhangene graue Himmel, unmerklich für das Auge, in die schieferfarbenen Hänge jener uralten Gebirge über, deren zerklüftete, verkarstete Steilwände schon zu lange den Unbilden der Witterung getrotzt haben und die nun doch noch ihre verdiente Ruhe fanden, begraben unter einem Leichentuch feinsten Staubes, das sie bedeckt und vor der bleichen, flackernden Sonne verbirgt.


  Verkrüppelte, tote Baumruinen, die ihre skelettartigen, knorpeligen und blattlosen Äste in stummer Verzweiflung zum gleichgültigen Himmel emporrecken, weit entfernt die Seen und Meere, die sterbend und ölig in ihren Betten umherschwappen, und ringsum himmelhohe Felswände, rissig und zermürbt  das ist die Szenerie, die sich dem Auge hier im grauen Land darbietet, Stasis, Stigma des Todes und des mühsam gebändigten Chaos, gefangen hier in den steinernen Höhlen und Enklaven dieses sterbenden Reiches, gehalten und bezwungen von den eisigen Fingern der Einsamkeit.


  Wie lange schon bin ich, sind wir hier, bemüht im Streben nach Erkenntnis, und wie lange schon spottet das stumme Reich dort unten unseren Bemühungen durch Ignoranz, Unnahbarkeit und nichts weiter als schweigende Duldung?


  Helen schließlich unterbricht die Stille, indem sie mir etwas Tee und eine dicke, wollene Decke bringt, hierher zu meinem hohen Beobachtungsposten, der halbaufgerichtete Liegestuhl knarrt, als ich mich ihr zuwende; blondes Haar, das schon langsam in Weiß übergeht, obwohl sie noch nicht alt ist, Enttäuschung und Verbitterung haben ihr einst schönes Gesicht gezeichnet, Anzeichen eines langen Aufenthaltes hier in der Einöde, doch auch Zeichen dafür, daß der morbide, satanische Zauber dieser Landschaft noch nicht in ihren Geist vorgedrungen ist.


  Du solltest hereinkommen, es ist kalt hier draußen, beginnt sie etwas zaghaft. Peter und ich machen uns Sorgen um dich.


  Peter, mein Assistent, steht hinter mir in der Tür, mich umdrehend gewahre ich für einen kurzen Moment sein Lächeln, halb verachtend und halb triumphierend, selbstsicher und eine Spur zu arrogant mustert er mich. Wieder blicke ich Helen an, doch sie schlägt die Augen nieder und wendet sich ab, die Gewißheit, daß ich sie bald verlieren werde, gräbt sich plötzlich mit feurigen Lettern in mein Bewußtsein ein. Während ich langsam den heißen, dampfenden Tee schlürfe, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder der Landschaft zu, wo die Hänge des Gebirgszuges schon leicht im Schatten verblassen.


  Wie spät ist es? Die Frage gilt Peter, der sich langsam umdreht, um im Stationsraum die Uhr abzulesen.


  Halb fünf, entgegnet er schließlich.


  Halb fünf auf irgendeiner willkürlich festgelegten Zeitskala, einzig gebildet, um ein gewisses Maß an Orientierung zu wahren, denn das Vergehen der Stunden hat keine Bedeutung an diesem Ort, die trostlose Öde verdrängt jegliches Gefühl für das ständige Verrinnen der Zeit, hier ist der Scheitelpunkt eines jeden Lebens, eine schmale Gratwanderung zwischen Vergessen und Erkenntnis, der Geist ständig bemüht, die Balance zu halten, um nicht in dem einen oder anderen Abgrund zu versinken.


  Wir sollten weg von hier, wendet sich Helen schließlich wieder leise an mich. Ich verstehe nicht, was dich noch hier hält, nach all den verlorenen Jahren. Du mußt doch auch einmal an dich denken, an deine angegriffene Gesundheit und …  nach längerem Zögern  … auch an mich!


  Das also ist es, denke ich verbittert, das Wegkommen, doch weniger mit mir als mit meinem Assistenten, an mir liegt ihr nicht wirklich etwas, nicht mehr, denn ich habe ihre Aufmerksamkeit und ihre Liebe abgelehnt und verwirkt für das graue Panorama dort, für den Zauber des grauen Landes, wo das Leben wie ein Traum dahinfließt, weitab von jeglicher Realität.


  Es spielt alles keine Rolle mehr.


  Wie wohl soll ich erklären, was mich hier hält? Vielleicht ist es die unmittelbare, nie verschwindende Präsenz des Sterbens, die Aura des Vergehens, die auf allen Sinnen lastet, die unheimliche Verheißung des grauen Landes, die das Bewußtsein mit eisernen Händen umklammert hält, um es niemals mehr loszulassen, es sei denn Raum und Materie selbst würden in den knirschenden Mühlsteinen der Zeit zerrieben werden, der Ruf und die Verlockung der Einsamkeit und der Ruhe, den bisher noch niemand außer mir vernommen zu haben scheint. Es ist wie ein Fluch, ein sich ständig wiederholendes Mysterium der Vernichtung, gespielt hier auf der Bühne der Unendlichkeit, die kein menschliches Wissen zu fassen in der Lage ist.


  Ich kann dieses Land nicht verlassen.


  Keiner entgegnet etwas, ein peinliches Schweigen breitet sich aus, das sich endlos auszudehnen scheint.


  Peter ist es schließlich, der die verbissene Stille durchbricht. Gleich ist es soweit, noch zwei Minuten.


  Aufmerksam wendet sich plötzlich jeder dem trostlosen Tal zu, angespannt und bereit für ein Phänomen, das sich täglich zu dieser Zeit abspielt und dessen Einzigartigkeit zu begreifen wir bis heute noch nicht in der Lage waren.


  Und mit einem Mal beginnt es, schwach und undeutlich zuerst, allmählich jedoch deutlicher werdend, als manifestiere sich die Hölle selbst dort draußen, die Hänge des Gebirgszuges verblassen nun merklich, die Finsternis der riesigen schwarzen Monolithen, die aus dem Nichts in der kalten Luft erscheinen, breitet sich aus, erst schwach und undeutlich, dann aber rasch Gestalt gewinnend, berühren sie mit zitternden Fühlern den Boden, um sich dort wie ein gigantischer Karton auseinanderzufalten, die Konturen einer phantastischen Anti-Landschaft tauchen auf, zerklüftet und unsagbar fremdartig wälzen die dunklen Blöcke ihre immateriellen Schatten nach allen Seiten hin aus, sich ständig selbst regenerierend und doch auch sich selbst verzehrend mit kalter, schwarzer Glut, immer weiter breitet sich die Erscheinung aus, überwuchert wie ein Krebsgeschwür die stumme Landschaft, mehr und mehr Schwärze schält sich im Halbdunkel heraus, wie Tropfen geronnenen Raumes. Ein Seufzen liegt in der Luft, das Keuchen der gepeinigten Natur, die eines Tages nicht mehr in der Lage sein wird, den Schatten dieser unnatürlichen Existenz zu trotzen, die sie mit unheimlicher Macht überrollen. Das wird das Ende sein, zersplittert und defomiert durch den eisigen Wind der Zeit, der immerfort Substanz von der Substanz des grauen Landes mitreißt, wie ein tosender Fluß, der ständig die losen Sandbänke seiner Ufer hinwegspült und seinen Strom hinabschwemmt, bis sie sich einst in die weiten Meere seiner Mündung ergießen und verschwinden, als hätte es sie nie gegeben, als hätten sie niemals existiert.


  Die Finsternis wirkt zum Greifen nahe, als endlich die dunklen Ränder der Monolithen zu verblassen beginnen, und schon nach wenigen Minuten ist der Spuk vorüber, die Zauber der Schwärze verlieren sich in den nebulösen Bereichen ihres Ursprungs und geben erneut den Blick auf grauen Stein und Sand frei. Es ist, als habe es hier niemals etwas anderes gegeben.


  Es war wieder näher heute, nicht wahr? Helens Frage ist an niemanden speziell gerichtet. Peter ist es, der ärgerlich und impulsiv antwortet.


  Natürlich war es wieder näher, es kommt unaufhaltsam näher, mit jedem Tag, unaufhaltsam und tödlich. Begonnen hat es als kleiner dunkler Punkt im Nichts dort draußen  und nun? Wenn wir uns nicht beeilen, von hier wegzukommen, dann wird uns das nie mehr gelingen!


  Erneut drängen sie mich, dieses unirdische Reich zu verlassen. Ist es wirklich möglich, daß sie den lockenden Ruf des grauen Landes nicht vernehmen; sind sie so sehr in ihren Ängsten gefangen, daß sie keine Augen für den Zauber dieser phantastischen Feenlandschaft haben?


  Stumm erhebe ich mich und betrete das Stationsgebäude. Was hätte ich ihnen auch entgegnen sollen?


  


  Langsam senkt sich die Nacht über die Station, der Mond, dieser bleiche Patron, steht hoch am Himmel und verzaubert die Landschaft mit seinem eisigen, fahlen Licht, ein glitzernder Niederschlag bedeckt Fels und Erde, er erzeugt ein schwaches Funkeln, reflektiert schwach das bleiche Leuchten. Mit einem Mal wirkt die trostlose Einöde völlig verwandelt, Kaskaden blauen Elmsfeuers springen von Felsnadel zu Felsnadel und überbrücken die Abgründe und Schluchten mit phantastischen, ätherischen Brückenkonstruktionen, die beim leisesten Windhauch zerreißen und wie glitzernde Spinnweben in der kühlen Abendluft wehen, bis sie schließlich erlöschen, um wieder der kristallenen, azurblauen Nacht zu weichen. Ein feiner, weißer Nebel bedeckt den Boden tief dort unten, und es ist, als halte die Natur den Atem an, als erwarte sie das Erscheinen eines überirdischen Märchenkönigs, der sie von äonenwährendem Leid befreit, fast scheint es, als würden die anastatischen Kräfte des Lebens den Sieg über Destruktion und Vernichtung davontragen, doch der kurze Augenblick vergeht, versinkt im Meer der Ewigkeit, ein weiterer jener ungezählten, hoffnungsvollen Augenblicke. Bald schon scheint das kalte Licht des Mondes wieder über die grenzenlose Einsamkeit.


  Alpträume plagen mich während der Schlafperiode. Ich stehe allein auf einer sich ins Unendliche ausdehnenden Ebene, graue Felsen tanzen einen irrsinnigen Reigen rings um mich her, ich bin gezwungen, ständig im Innern des Kreises umherzuspringen, damit mich die gigantischen Blöcke nicht zermalmen. Weit im Hintergrund eine ruhende Insel im Chaos, von der ein verheißungsvolles Licht herüberwinkt.


  Schweißgebadet erwache ich endlich, lange Zeit nicht mehr in der Lage einzuschlafen. Während ich gierig, mit zittrigen Fingern eine Zigarette rauche, um meine fiebrigen Nerven zu beruhigen, gehen mir die seltsamsten Gedanken durch den Kopf. Was sind Raum und Zeit schon mehr als Fiktionen der Psyche, ein durch Geist und Gedanken selbst errichteter schützender Käfig, dazu geschaffen, Ewigkeit und Unendlichkeit von diesem winzigen, zerbrechlichen Ding ‚Mensch abzuhalten, damit es in den Weiten des unbarmherzigen Alls nicht verzweifelt. Und dort unten in den zerklüfteten, unwirtlichen Ebenen ist der Brennpunkt des physischen Seins, wo Raum und Materie unzertrennbar miteinander verknüpft sind, gehalten vom mürben, zerbrechlichen Band der Illusion Zeit, angespannt seit undenklichen Ewigkeiten, die sirrenden, endlos schwingenden Saiten einer riesigen Äolsharfe, einst wohlklingend, aber heute atonal und schrill, dargestellt im Spiegel des grauen Landes und seiner traumartigen Existenz.


  Ich fasse den Entschluß, morgen endlich selbst hinabzusteigen in die geheimnisumwitterte Ebene dort unten, eins zu werden mit dem namenlosen Geist des grauen Landes, selbst wenn es mich das Leben kosten sollte.


  


  Der Morgen bringt eine unerfreuliche kalte Nässe mit sich, was allerdings nichts an meinem Entschluß ändert. Nach dem Frühstück, dessen frostiges Schweigen ein wohlabgestimmtes Pendant zum draußen herrschenden Klima bildet, packe ich die nötigen Gegenstände, nicht viel, da ich nicht vorhabe, allzu lange unten zu bleiben, besonders im Hinblick auf das zu erwartende Erscheinen der schwarzen Monolithen.


  Etwas Nahrungskonzentrat, Flüssigkeitstabletten, eine kleine Waffe, von der ich nicht glaube, daß ich sie wirklich brauchen werde  was schon sollte mich dort unten im Totenreich bedrohen?


  Noch während ich das wenige Gerät zu einem kompakten Bündel verschnüre, betritt Helen das Zimmer und stellt sich schweigend mit dem Rücken zur Tür, ihre hinter den Hüften verborgenen Hände umklammern nervös den Türgriff, sie sagt kein Wort, betrachtet mich nur seltsam, und auch ich bleibe stumm; alles, was es zu sagen gab, ist bereits gesagt, die letzten nüchternen Worte sind gewechselt. Was bleibt, ist eine erschreckende Kommunikationslosigkeit. Ich frage mich insgeheim, ob das schon immer so gewesen ist, doch irgendein verborgenes Erinnerungszentrum sagt mir, daß es einst anders war; früher einmal glaubten wir, alle Worte der Welt würden nicht ausreichen, um uns unsere Gefühle für einander auszudrücken, doch der lange Aufenthalt im grauen Land hat mich stumm gemacht, die unberührte, zeitlose Stille macht Worte überflüssig, doch das hat Helen nie begriffen, auch Peter nicht; sie haben das hier herrschende Schweigen buchstäblich totgeredet, sind den flüsternden, kaum wahrnehmbaren mentalen Lockrufen mit unwissender Ignoranz begegnet, ohne auch nur im geringsten zu ahnen, welches Tor sie ihrem Geist für immer verschlossen haben. Nur ich bin nun in der Lage, die unsichtbare Pforte zu überschreiten, um den Preis, daß ich die Kontakte zur Realität verloren habe und nun haltlos und unaufhaltsam hinübergleite, mich weiter und weiter von den Menschen und ihren Belangen entferne und nicht weiß, ob mir jemals wieder eine Reintegration gelingen wird.


  Als ich mich schließlich zum Gehen bereitmache und mich dem Ausgang zuwende, gestatte ich mir einen letzten Blick in ihre Augen, doch das Feuer ist erloschen, sie kann meinem Blick nicht lange standhalten und schlägt die Augen nieder, und so gehe ich stumm, ohne ein letztes Wort des Abschiedes; die letzten, hauchzarten Bande der Wirklichkeit zerreißend, lasse ich die Welt hinter mir, bereit, mich gänzlich jenem farblosen, bleichen Reich der Phantasie hinzugeben, aufzugehen in seinen grauen Gefilden …


  Staub wird aufgewirbelt, bildet verspielte, komplexe Formen, die in der absoluten Windstille nur langsam zu Boden sinken, Staub, Dunst, der seit Ewigkeiten reglos lag, ein kaum wahrnehmbarer Nebel kräuselt sich um meine Stiefel, es ist wie ein Abstieg in eine archaische, archetypische Vergangenheit, in die Urzeit des Menschengeschlechts. Ja, so könnte sich das Pleistozän wohl dem Auge eines imaginären Besuchers dargeboten haben, mit einem Unterschied: Hier mangelt es an Leben; während dieses sich in grauer Vorzeit aus Staub und Asche gebildet hat, ist es hier bereits wieder zu Staub und Stein erstarrt, ist bereits wieder von der Bühne des Schicksals verschwunden.


  Unnatürliche Gesteinsformationen bedecken den Boden und erschweren die Fortbewegung. Aufblickend mache ich die Feststellung, daß die Gebäude der Station sich in dichtem Nebel verloren haben, ein merkwürdiges Phänomen, denn von dort oben hat man immer einen klaren und guten Ausblick über die Weiten der felsumrandeten Ebene; seltsam, nun festzustellen, daß es sich umgekehrt nicht so verhält, doch diese Tatsache dokumentiert nur allzu deutlich, daß die Brücken der Wirklichkeit hinter mir in namenlose Abgründe gestürzt sind. Ich habe keine andere Wahl, als den Weg nach vorn zu beschreiten.


  Allmählich geht der schmale Fußpfad in einen sanft geneigten Weg über, der in die Weite der Ebene hinabführt. Bäume und Sträucher ragen zu beiden Seiten des Weges auf, auch diesbezüglich hat mich mein Blick von meinem damaligen Aussichtsposten getäuscht, von wo aus das Tal immer leblos und ohne Vegetation schien.


  Alles hier jedoch, Bäume und Gestrüpp, selbst das spärlich wachsende Gras, ist von einem feinen, hellen Staub überzogen, die Flora dieses phantastischen Waldes ist bedeckt von einem Leichentuch, das den Eindruck erweckt, die Zeit selbst sei hier kondensiert, um in Form dieses grau-weißen Niederschlages Wald und Flur vor ihrem steten, unaufhaltsamen Verrinnen zu bewahren, um sie so vor Alter und Verfall zu schützen, aber gerade das ist es, was den Zauber dieser Einöde ausmacht, die Aura der Zeitlosigkeit, der ewigen ungestörten Ruhe, die allgegenwärtig ist und dem erschöpften und gequälten Geist Ruhe und Frieden verheißt.


  Es ist sehr still um mich her, kein Laut unterbricht das Schweigen. Obwohl es, wie ich nun mit eigenen Augen sehen kann, eine Vegetation gibt, scheinen doch keine Tiere in diesem Märchenwald heimisch zu sein. Ich halte es dennoch für nicht ganz und gar unmöglich, im weiteren Verlauf meiner Wanderung auch noch auf eine Fauna zu stoßen, die, ebenfalls mit jahrtausendealtem Staub überzogen, nicht im unerbittlichen Lauf der Zeit verblaßt ist, sondern noch heute durch die Gegend des grauen Landes streift, blasphemische Erinnerungen, unberührt von den Händen des Todes und ihm doch bereits im Leben verfallen.


  Vor meinen in ungläubigem Staunen geweiteten Augen erweitert sich der schmale Pfad zu einer breiten Lichtung, der Boden sanft gewellt, die Niederungen und Tiefen mit Wasser gefüllt, das reglos und unergründlich zu meinen Füßen liegt, ebenso leblos wie alles, was ich seit dem Verlassen der Station zu Gesicht bekommen habe, eine unwirtliche Seen- und Insellandschaft, die sich bis an den Rand des Gesichtsfeldes erstreckt, wo der Wald wieder die Herrschaft über sein stummes Reich antritt. Das Weitergehen wird zusehends schwieriger, da ich ständig gezwungen bin, größeren Pfützen und Tümpeln auszuweichen. Hinzu kommt das Gefühl, ständig von unsichtbaren Augen aus dem Verborgenen heraus beobachtet zu werden, ein Gefühl, das ich im Schutz des Gebirges und des Waldes nicht hatte.


  Endlich, nachdem ich, wie mir scheint, schon Stunden unterwegs bin, gehen die Seen und Tümpel in kleinere Pfützen über, die schließlich ganz verschwinden. Bald gehe ich wieder in diesem seltsamen verdorrten Wald, in dem ich jegliches Zeitgefühl verliere; die unberührte Jungfräulichkeit dieser Landschaft verzaubert mich.


  Nebel kommt auf, kriecht zunächst nur knapp über dem Boden, doch ein leiser Wind zerweht ihn, treibt das undurchdringliche Grau rasch in die Höhe, bald versinken Bäume und Felsen darin, was mich dazu zwingt, mich noch vorsichtiger zu bewegen, jeden Zentimeter Boden mit den Beinen zu ertasten, da das Gelände noch immer unsicher und tückisch ist. So gehe ich lange Zeit, wachsam und aufmerksam, doch nichts geschieht, nur dann und wann ragt die Ruine eines Baumes vor mir auf, dessen kahle Krone sich im Nebel verliert.


  Mit einem Mal liegt eine Atmosphäre drohenden Unheils über dem Land, als würde die Natur den Atem anhalten. Gespannt und unsicher bleibe ich stehen, versuche den Nebel mit meinen Augen zu durchdringen, was mir allerdings nicht gelingt. Doch mit einem Mal, langsam erst, dann immer schneller, zieht er sich zurück, als würde er von einem überdimensionierten Trichter abgesogen, offenbart eine phantastische, unglaubliche Szenerie: Um mich her ein versteinerter Wald, dessen Bestandteile wie vor Jahrtausenden noch erhalten sind, kristallene Felsen sind hier und da verstreut, tief eingegraben in die Erde, transparente Findlinge eines steinernen Gletschers, dessen Spuren noch immer zu sehen sind. Doch … nein, nicht versteinert, gefroren, erstarrt im Eiswind der Zeit, unberührt seit Ewigkeiten, tot, kalt und verloren.


  Urplötzlich, ein unmenschliches, kreischendes Wimmern, gefolgt von einem Donnerschlag, unter dessen Wucht ich hilflos und entsetzt zu Boden stürze, der nun kristallklare Himmel über mir zerreißt, eine monströse, giftige Schwärze ergießt sich in die Welt, eine mächtige Hand verschüttet schwarzglühende Diamanten, rasch faltet sich die Form der schwarzen Monolithe auf, die aus der Nähe ein imposantes und furchteinflößendes Bild ergeben und deren unirdische, widernatürliche Existenz die Seele erzittern läßt. Sie reichen jedoch nicht bis zum Boden, wie dies von der Station aus immer aussah, sondern schweben haltlos in der Luft, und diese Tatsache ist es wohl, die mir das Leben rettet. Wie von Sinnen wälze ich mich auf der kalten Erde, in gekrümmter Embryohaltung, schreiend, die angestaute Angst eines langen, vergeblichen Lebens hinausschreiend, doch der tosende Wind ergreift meinen Schrei, ballt ihn in sinnloser Wut zusammen, um ihn mir wieder tief in die Kehle hinabzustoßen. Mir ist, als würde mein Innerstes in tausend Stücke zerbrechen; nichts außer einer kalten, schwarzen Furcht bleibt, während das irrsinnige Schauspiel über mir unaufhaltsam einem furiosen Höhepunkt zustrebt.


  Über mir nun nichts außer Dunkelheit, die mein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllt, die grenzenlosen Weiten des Raumes greifen nach mir, füllen meinen Kopf zum Bersten mit Tod und Desolation, die Wirklichkeit zerschellt hier im Brennpunkt dieser mysteriösen Kraft, die Zeit selbst konzentriert sich fast greifbar, um in einem irisierenden Spektrum kohärenten Lichtes zu zersplittern und unaufhaltsam davonzutreiben, hinab, hinab in die Finsternis, die sich bedrohlich nähert, mich verschlingt, nein, bei allen Göttern, nein, doch was gilt mein Leben gegen die unbändigen Kräfte des Ursprungs, die hier noch am Leben sind, in dieser Traumlandschaft, die nicht für lebende Wesen geschaffen ist. Um mich herum gehen Schauer geronnener Zeit nieder, die Welt vergeht in einem wahnsinnigen Spektrum, das die Macht des Lebens freisetzt, die von der Dunkelheit aufgesogen wird und verschwindet. Das ist der Fluch des grauen Landes, der es aushöhlt, zermürbt und jegliches Leben aus ihm heraussaugt …


  So plötzlich, wie alles begonnen hat, endet es auch. Die riesigen Quader zerfallen und ziehen sich in sich selbst zurück, verschlingen sich selbst in blinder, selbstsüchtiger Gier.


  So rasch mich meine Beine tragen, beginne ich den Rückweg zur Station. Mit einem Mal hat die Landschaft ihre Faszination für mich verloren, ich sehe nun mit anderen Augen. Es ist nicht verheißungsvoll und lockend, sondern tot, unbarmherzig und abstoßend. Alles in mir schreit nach Gesellschaft, nach Menschen, die verstehen, was mir widerfuhr, denen ich meine Erfahrungen und Erkenntnisse mitteilen kann, doch instinktiv spüre ich, daß ich allein bin. Niemand, der den realen Schrecken in der Irrealität hier draußen nicht selbst gespürt hat, wird mir meine Angst nachfühlen können.


  


  Die Station ist verlassen, eine bis zuletzt gehegte Hoffnung zerstört; ohne eine Nachricht zu hinterlassen sind Helen und Peter gegangen, lautlos und unbemerkt sind sie aus meinem Leben getreten.


  Die Tragik meines vergeblichen Lebens stürzt wie ein Gebirge über mir zusammen. Jetzt endlich kann ich Helen verstehen. Nicht ich habe als einziger den Zauber des grauen Landes in mich aufgenommen, auch die anderen spürten den Geist der Einsamkeit. Ich habe mich egoistisch von meiner Umwelt abgeschirmt, nun ist sie durch unüberwindliche Abgründe von mir getrennt. Ich habe Freundschaft und Liebe zurückgewiesen für eine Fiktion, die sich nun als Alptraum entpuppt hat. Verzweifelt stehe ich vor den Trümmern meines Lebens, unfähig zu einem Neuanfang.


  Früher wäre es mir vielleicht gelungen, aus diesem Teufelskreis durch Verständnis und Zusammenarbeit auszubrechen, doch in blindem Egoismus habe ich diese Chance vertan; nicht in Selbstsucht und alleinigem Streben liegt der wahre Weg, Zusammenarbeit und gegenseitiges Verständnis sind die Schlüssel, die die Tore in eine bessere Welt öffnen. Doch nun, da ich dieses Wissen besitze, nützt es mir nichts mehr.


  Nun sitze ich wieder hier, allein auf meinem hohen Beobachtungsposten, und betrachte die sich langsam formende Schwärze, die, sich ständig erweiternd, eines Tages das graue Land unter sich begraben wird. Dann werden die alten, zernarbten Felswände einstürzen und die Wege in diese einsame, zerklüftete Seelenlandschaft vielleicht, hoffentlich, für immer verschließen. Dann erst wird Friede einkehren. Und bis zu diesem Tag werde ich hier verharren und warten.


  Warten …


  


  Angela Rogers

  Ein Mann verschwindet

  WHAT HAPPENED TO WILLIAM COOMBES


  


  Als Mr. Coombes noch ein Junge war, dachte er, er könne eines Tages einmal aus der engen Eingeschlossenheit hinaus in den freien Raum entkommen. Er aß sein gutes Essen im Speisesaal, den Rücken gegen einen anderen Rücken gepreßt, während fremde Arme gegen seine stießen, und sah zu, wie dem Mädchen gegenüber die Suppe am Kinn hinunterlief. Oder er lag wach neben seinem schlafenden Bruder und hörte jeden der leichten Atemzüge und dahinter die murmelnden Stimmen seiner Eltern und die unaufhörlichen leisen Geräusche der Leute: wie sie in den Fluren vorbeigingen oder Wasserhähne aufdrehten oder hinter ihren eigenen, kaum spürbaren Wänden plötzlich lachten. Er ertrug das leicht, denn er wußte, er würde allein auf dem Mars stehen und über das leere Land hinweg bis zum Horizont blicken, er würde niederknien, die Hand auf den Boden legen und die Finger in den Sand graben.


  An seinem fünfzehnten Geburtstag ließ er sich rekrutieren, und innerhalb von sechs Jahren stand er tatsächlich allein auf dem Mars und sah den weiten Raum durch die Sichtscheibe seines Helms. Und in seinem flexiblen Anzug kniete er ganz mühelos nieder und ließ den Sand durch seine Finger rieseln. Was er berührte, war nicht Sand, sondern sein Schutzhandschuh.


  Er lernte, daß der Mensch ein Tier ist, dafür eingerichtet, auf der Erde zu leben, und wenn er so tut, als verließe er sie, muß er die Erde mit sich nehmen, in kleinen, ökonomischen Päckchen. Er fand, daß die Erde auf dem Mars aus einer Ansammlung von Druckluftkuppeln bestand, so sauber und so überfüllt wie ein Gemeindewohnblock in Woburn, das Emigrationsprogramm dem Expansionsplan immer einen Schritt voraus. Als er versuchte, die Erde zu verlassen und den Mars zu betreten, konnte er es nicht. Er war ein Alien in einem Raumanzug, der in einer kleinen Hülle noch immer die Haut der Erde trug; nicht so ökonomisch wie eine Kuppel, aber dafür kleiner, sehr klein.


  Mit der Zeit empfand er sich körperlich an die Erde gefesselt, wenn auch an einer auslaufenden Leine. Er hatte auf den Dächern in Woburn gestanden und sich in den Weiten des Universums verloren gefühlt; aber als er zwischen den Planeten dahinschwebte, gab es für ihn nichts als Schottluken, Druckgrenzen und Kubikzentimeter ausgefüllten Raums. Und es kostete ihn Monate seines Lebens, von einem der inneren Planeten zum nächsten zu gelangen, Jahre, um den Neptun zu erreichen, und voraussichtlich sein ganzes Leben, bis er die Grenzen des Sonnensystems hinter sich lassen würde. Da er nun schon gefangen war, erschien es ihm allmählich pervers, freiwillig in kleinen Käfigen im Inneren eines Käfigs zu leben und zu sterben, und so begann der Gedanke an die Erde selbst in ihm zu wachsen.


  Er blieb dreißig Jahre bei der SPEC. Er war in der Beschaffung tätig, und den größten Teil der Jahre verbrachte er in kleinen Räumen mit Sozio-Mathematik. Er war zwölf Jahre in Archangelsk, drei in Oban, sechs in Mauiai. Er sah viel von der Welt auf kurzen Stationierungen, aber alles in allem verbrachte er weniger als sechs Jahre anderswo als auf der Erde. Die meiste Zeit verrichtete er die gleiche Arbeit in immer ähnlichen Räumen. Er besaß eine ungewöhnliche Begabung für Logistik, und sein Aufstieg durch die Gruppen ging mit großer Geschwindigkeit vonstatten. Das überraschte mich, als er zum ersten Mal davon sprach; aber nach siebzehn Jahren mit Mr. Coombes Erinnerungen weiß ich, daß die Raumadministration hauptsächlich aus Logistik und der Versorgung mit Tranquilizern besteht.


  Und doch, er tat außergewöhnliche Dinge: Er war beim Bau der Alpha Centauri dabei; er packte die Kolonisten hinein und sah, wie sie sich von der Sonne entfernte und in die Finsternis trieb. Während der Unruhen auf Merkur wurde er beinahe getötet; zumindest fand er es angebracht, dies zu behaupten. Seine Ausbildungszeit lag natürlich vor dem Acht-Stunden-Krieg, als noch Überfluß herrschte; einen Monat lang wurde er immer wieder in einem kleinen Transportflugzeug hoch über die Häuser befördert, viele Meilen hoch, wie er sagte, und man befahl ihm hinauszuspringen. Wieder und wieder trat er aus dem Flugzeug hinaus in den Wind und schwamm hoch über der Erde, gleichsam fallend und doch schwebend. In einer bestimmten Höhe über den Dächern mußte er eine Leine ziehen, und ein Fallschirm riß ihn zurück in Sicherheit. Das war, bevor er zum Mars kam, und er zog die Leine stets, ohne zu zögern, sogar mit Erleichterung.


  Im Laufe der Jahre erzählte er mir eine Menge von seinem Leben bei der SPEC, aber für ihn bestand das Leben hauptsächlich aus Logistik. Das, was ich Abenteuer nennen würde, erwähnte er nur beiläufig, aber er redete oft von seinen Trainingssprüngen, und mit Besessenheit kam er immer wieder auf die Experimente in Parker zurück und darauf, was mit Rachel Kwe geschehen war.


  Venus ist derart feindlich, daß wir dort heute nicht einmal mehr Bergbau betreiben, aber zu Mr. Coombes Zeiten hoffte man immer noch, sie zu kolonisieren. Man benötigte drei Anläufe für die Errichtung von Parker, und als man es endlich geschafft hatte, war man darin eingesperrt. Man flog Autosonden ein und begann mit der Erforschung, aber die Verlustrate war zu hoch; und so sah man sich genötigt, Versuche mit der einen oder anderen Technik zur Adaption von Menschen anzustellen, an denen von verschiedener Seite gearbeitet wurde.


  Mr. Coombes meinte mir gegenüber, daß sie es mit Klonen hätten versuchen sollen, aber nach den Unruhen in Darkside war jegliche Arbeit mit Klonen untersagt worden. Keine der Alternativen war wirklich durchführbar; dennoch ging der Auftrag an Unichem, und zwar für eine Methode, deren Konzeption keinen Deut besser war als die der anderen, nur weniger ambitioniert. Wahrscheinlich sagte irgend jemand: konservativ, und jemand anders antwortete: Aha! Also sicher. Also errichtete Unichem in Parker eine Forschungsstation und warb Versuchspersonen an.


  William Coombes hätte es eigentlich besser wissen müssen, aber in seiner Vorstellung sah er sich aus den geduckten Kuppeln von Parker in eine unberührte Welt hinauswaten, und so hätte er sich wohl zur Verfügung gestellt. Er hatte nur noch zwei Jahre abzuleisten, aber zu jenem Zeitpunkt war er Marshall und arbeitete als Versorgungskoordinator für die Niederlassungen. Er bekam keine Genehmigung. Er arbeitete seine Zeit ab, aber er war besessen von den Experimenten auf der Venus. Er verlegte seine eigene Kontrolleinheit nach Parker, wo der Standard miserabel war und die Giftalarme so häufig, daß die Leute in ihren Anzügen schlafen mußten, und er verfolgte das Projekt aufmerksam.


  


  Unichem hegte die Hoffnung, das Hautgewebe der Versuchspersonen durch flexibel segmentierte Hornschilde zu ersetzen, vergleichbar mit denen, die man mit Erfolg auf Barbary-Affen gezüchtet hatte. Das Barbary-Gewebe schien für die ätzende Venusatmosphäre völlig undurchdringlich zu sein und war erstaunlich resistent gegen Termiten. Es erschien zumindest möglich, daß es widerstandsfähig gegen Druck im Hochbereich sein würde, und darüber hinaus dachte man an ein ausgetüfteltes subkutanes Kühlverfahren. Es gab Probleme. Zunächst einmal sind Menschen und Barbary-Affen klinisch nicht austauschbar. Zudem konnten die undurchdringlichen Hornschichten die normalen Hautfunktionen nicht vollziehen, so daß diese auf irgendeine Weise künstlich weitergeführt werden mußten. Weiter hielt man es für notwendig, sämtliche Körperöffnungen bis auf Mund und Nase zu verschließen. Dies wiederum erforderte die Verlegung des Verdauungstraktes und die Zerstörung der Fortpflanzungsorgane.


  Das Planziel war ein Mensch, der sich mit nichts als einem Sauerstoffgerät und einer Kühleinheit auf dem Planeten fortbewegen konnte. Man würde ihn im Stützpunkt intravenös ernähren und sein Blut während der Schlafperioden reinigen. Das alles hätte jedoch wenig Sinn gehabt, selbst wenn es gelungen wäre.


  Obwohl die Experimente unverantwortlich waren, wurden sie doch mit großer Sorgfalt durchgeführt. Als die erste Versuchsperson starb, hatte man aufgrund dieser Sorgfalt überhaupt erst sechs behandelt, und die letzte kam mit relativ heiler Haut davon. Die Frau namens Rachel Kwe war ebenfalls noch am Leben, als Mr. Coombes seinen Abschied nahm, aber mit ihr waren sie zu weit gegangen, so daß sie nicht mehr tun konnten, als sie am Leben zu erhalten.


  Rachel Kwe lebte jetzt in einem Plexiglastank, der mit einer klaren, leimartigen Flüssigkeit gefüllt war; darin konnte sie sich frei, wenn auch nur langsam, bewegen. Ihr Kopf steckte in einem blasenförmigen Helm, aus dem ein Gewirr von Schläuchen und Kabeln nach oben aus der Flüssigkeit heraus in ein Lebenserhaltungssystem führte. Sie hatten nicht mehr versucht, das neue Gewebe auf ihr zu züchten, denn sie wußten, daß es sie umbringen würde, aber für die Luft auf der Erde hatten sie sie ruiniert, und so saß sie hier in der Falle.


  Er sah sie einmal. Sie trieb aufrecht in der Mitte des Tanks, ihr Körper ausgezehrt, silbrig und haarlos, das Gesicht in dem kleinen Helm braun und teilnahmslos, die Augen geschlossen. Man hatte ihm gesagt, daß sie keine Notiz von ihm nehmen würde, aber als er sie lange Zeit betrachtet hatte, öffneten sich ihre Augen. Sie sah ihn an und erkannte ihn. Sie schwebte zum Glas, und ihre Lippen bewegten sich, und der kleine, in den Tank eingelassene Lautsprecher sagte: Marshall, und sie streckte ihre schattenhafte Hand aus und legte sie auf das Glas, als wollte sie ihn berühren. Das Glas war warm.


  In seinem Gesicht muß Verzweiflung gestanden haben. Sie sahen einander durch das Glas hindurch an, bis der kleine Lautsprecher sagte: Es wäre in jedem Fall schlimm ausgegangen. Dabei bewegten sich ihre Lippen, und ihre Augen schlossen sich, und er wandte sich ab.


  Das ist jetzt mehr als zwanzig Jahre her. Mr. Coombes wurde entlassen und kehrte nach Woburn zurück. Rachel Kwe ist zweifellos gestorben. Mr. Coombes wurde Versorgungsbeamter und dann Manager im Hockliff-Werk, das wie die meisten Betriebe zu jener Zeit beschädigt, veraltet und überlastet war. Tatsächlich ist es das immer noch, nur daß an die Stelle der Kriegsschäden mittlerweile die Schäden von zwanzig Jahren Abnutzung getreten sind, aber wir sind nicht verhungert, seit er das Werk übernahm. Während der Hungerkatastrophe lebten wir vier Monate lang von einer Art rohem grünem Brei, aber wir lebten.


  In der Datenbank des Blocks gibt es ein Holo von ihm, das bei seiner Rekrutierung aufgenommen wurde. Es zeigt Kopf und Schultern eines Jungen mit rundem Gesicht und glattem, mausfarbenem Haar, die Augen nach vorn und die Miene gefaßt auf die Nachwelt gerichtet. Dem Bild ist wenig zu entnehmen: Er wirkt weder rätselhaft noch besonders eifrig, noch gleichgültig. Es ist nichts weiter als der Kopf eines Jungen in den Akten. Ich kann sehen, daß es sich um William Coombes handeln könnte, obwohl das eigentlich Charakteristische daran der Eindruck von Anonymität ist, den es hinterläßt; beliebig viele Männer mögen als Jungen so ausgesehen haben. Nur wenn man seine Augen betrachtet, sieht man, daß sie blaß und farblos sind  nicht blau, sondern von einem verwaschenen Gelbbraun, im Augenblick auf nichts gerichtet und anscheinend ohne Oberfläche oder Tiefe. Sie geben dem Gesicht des Jungen eine Besonderheit, die mir an Mr. Coombes nie aufgefallen ist, weil man einem lebendigen Menschen möglichst nicht in die Augen sieht. Wenn man nicht gewußt hätte, daß er ein verrückter Werksleiter war, hätte man Mr. Coombes wohl kaum bemerkt.


  Ich traf ihn zum ersten Mal, als er anfing, vom Werk aus zu Fuß nach Hause zu gehen. Er mußte sich im Blockbüro melden, wenn er hereinkam, und weil er meist gegen zwanzig Uhr kam und ich die Abendschicht hatte, meldete er sich gewöhnlich bei mir. Anfangs war mir bei ihm nicht ganz wohl. Diese Gegend ist im Atlantischen Krieg schwer getroffen worden  von hier bis zum Krater sind es nur fünfzig Kilometer , und wegen der Strahlung ist sogar jetzt noch eine allgemeine Schutzraumverordnung in Kraft. Vor achtzehn Jahren war die Strahlung noch höher. Die verseuchten Gebiete waren gerade erst gesperrt worden, ‚saubere Luft war sogar noch schmutziger als heute, und nur sehr wenige Leute betraten die Dächer, nicht zu reden von den Straßen. Mr. Coombes hatte die Erlaubnis beantragt, regelmäßig vom Werk aus zu Fuß nach Hause gehen zu dürfen. Dazu mußte er zunächst am Highway entlang klettern, was an sich schon gefährlich war. Danach kam ein langer Umweg um Bryant, das abgesperrt ist. Der Weg war kaum in weniger als drei Stunden zu schaffen, das meiste davon unterhalb der Dachhöhe.


  Heute kann man leicht sagen, daß er im letzten Jahr vierundsechzig geworden ist und dabei immer noch arbeitet, während die meisten seiner Altersgenossen und sicherlich die meisten Veteranen schon gestorben waren. Aber aus damaliger Sicht erschien es selbstmörderisch: ein erschreckendes Anzeichen von Schwäche in einem nützlichen Bürger. Als man ihm die Genehmigung verweigerte, ging er vor die Ärztekommission und bekam ein medizinisches Attest  aus therapeutischen Gründen.


  Es macht nervös, wenn ein Mann, der die direkte Verantwortung für die Lebensmittelversorgung von einer halben Million Menschen trägt, einer derart tödlichen Therapie unterzogen wird. Das deutet auf eine furchtbare Krankheit hin, schlimmer noch: Es läßt Geisteskrankheit vermuten. Aber die Welt ist kein Rosengarten, und wir finden uns mit den Macken der anderen ab, wenn wir können. Als die Lebensmittelproduktion weiter florierte, war es nicht schwer, über seine Fußwege hinwegzusehen. Und Mr. Coombes Leben verlief in ziemlich geordneten Bahnen; er hatte sogar geheiratet. Allerdings war seine Frau Nahtransportpilotin, so daß sie nur selten zusammen waren. Sie war jung damals, aber sie hatten keine Kinder.


  Beinahe zwanzig Jahre lebte er in seinen zwei Zimmern in diesem Block, in gewissenhafter Routine, die belebt wurde durch seine tägliche Klettertour am Highway und bedroht durch die Anzeichen des Alters, aber die einzige Unregelmäßigkeit in dieser Routine war die Anwesenheit seiner Frau, die nach einem nicht erkennbaren Plan kam und ging und für die er zumindest gemischte Gefühle empfunden haben muß. Ich kann nicht behaupten, daß er einen zufriedenen Eindruck machte, aber er schien zumindest nicht unglücklich zu sein. Er funktionierte effizient.


  Er verschwand im letzten Herbst, eines Abends auf dem Heimweg. Es verschwinden dauernd Leute; nach Angaben der Miliz eine ganze Menge. Die meisten gehen wahrscheinlich einfach weg und schließen sich einer reisenden Arbeitskolonne an. Einigen gelingt es vielleicht, Ausweismarken zu fälschen und sich wieder in den Staat einzugliedern. Manche dürften auch tot sein, vielleicht versehentlich bei einer Blockreinigung vernichtet oder in die Abwasserkanäle gespült. Leute begehen Selbstmord in den Abwasserkanälen, das weiß jeder; ihre Leichen werden herausgefiltert, identifiziert und wieder freigegeben. Aber nicht alle werden gefunden.


  Ich glaube, daß Mr. Coombes nicht so unvernünftig war, sich in seinem Alter den Arbeitskolonnen anzuschließen, und ganz sicher hatte er zu viele Skrupel, um eine Ausweismarke zu fälschen. Ich glaube auch nicht, daß er sich umgebracht hat, und ich weiß, daß er niemals freiwillig in einem Abwasserkanal gestorben wäre.


  Ich mache mir Sorgen seinetwegen. Es gibt keinen vernünftigen Grund anzunehmen, daß ihm etwas Ungewöhnliches widerfahren ist; ungewöhnlich ist höchstens, daß er seine Fußwege so lange überlebt hat. Wahrscheinlich ist er ganz einfach gestorben und von einer Reinigungsmaschine weggeräumt worden. Wir haben ein paarmal Suchmannschaften hinausgeschickt, aber sie haben nichts gefunden, und nach drei Monaten gab es eine Gedenkfeier; seine Frau beantragte die Versicherung und wurde in ein Zimmer in der Nähe des Flughafens verlegt. Mr. Coombes Stellvertreter übernahm die Fabrik, und wenn wir auch seit sechs Monaten keine Bonbonration mehr bekommen haben, essen wir doch ansonsten nicht schlecht.


  


  Ich glaube, es ist wegen der Landung im letzten Frühjahr, daß ich mir Sorgen um ihn mache. Er war der Hauptaugenzeuge, der einzige, der es aus der Nähe gesehen hat, und danach war er verstört und nicht mehr er selbst. Den ganzen Sommer hindurch war er reizbar, mürrisch, beinahe streitsüchtig. Manchmal unterbrach er Diskussionen, in denen es um etwas ganz anderes ging, nur um von der Landung zu reden, und wir bereiteten uns darauf vor, den Gürtel enger zu schnallen. Vielleicht habe ich den Eindruck vermittelt, daß er viel über sich redete, aber Sie müssen bedenken, daß ich ihn lange Zeit kannte. Vieles von seiner Vergangenheit habe ich mir aus gelegentlichen Hinweisen und Schlußfolgerungen zusammengereimt, aber bei der Landung könnte ich selbst dabeigewesen sein, so oft hat er uns erzählt, was er sah, was er tat und was er empfand.


  Um siebzehn Uhr einunddreißig am Tage der Landung befand er sich im Innern der Highwaykonstruktion, auf halber Höhe einer zehn Meter hohen Leiter, die ein unversehrt gebliebenes Teilstück des Fußgängerweges mit einem behelfsmäßigen Laufsteg verband. Er war barfüßig, weil es ihm die Illusion von Sicherheit vermittelte zu wissen, daß er beim Klettern mit Fingern und Zehen greifen konnte, und die Sandalen, die er sich in die Manteltaschen gestopft hatte, schaukelten bei jeder Bewegung hin und her und stießen gegen seine Schienbeine. Er wußte, daß es siebzehn Uhr einunddreißig war, weil das rostige Metall unter seiner Hand leicht zu vibrieren begann, und ein Stückchen Beton löste sich von dem Pfeiler, an dem er emporstieg, schlug auf einem Träger auf und verschwand in der Tiefe. Wenn er sich beeilte, dachte er, würde er vielleicht noch den Laufsteg erreichen können, bevor die Überschallmaschine vorüberkam, aber nach ein paar Sprossen begann Staub an der Wand des Pfeilers herabzurieseln, und er beschloß zu bleiben, wo er war. Mit halb geschlossenen Augen klammerte er sich an die Leiter und lauschte dem Pfiff des Zuges, der sich in Erwartung der Streckenfreigabe auf die Leitschiene niederkauerte. Er sah, wie der ganze Pfeiler erbebte, und dann zerrte ein krachender Lärm an ihm, und die Leiter  oder der Pfeiler selbst  geriet ins Wanken. Er spürte, wie sich Eisenklammern knirschend aus ihren Verankerungen lösten, aber noch bevor die Angst in ihm hochsteigen konnte, verebbte das Krachen zu einem brüllenden Wind, und der Wind erstarb, und er hörte, wie der Zug sich von seiner Schiene erhob. Er fuhr an, kratzte mit wildem Kreischen über die Schiene, stoppte, ächzte, hob sich wieder und zog dann in einer Staubwolke an ihm vorbei. Drinnen hinter den abgedichteten Fenstern konnte er dichtgedrängt Menschen erkennen; sie plauderten munter oder spähten hinaus auf den Highway, und anstatt das Gefühl seiner eigenen Freiheit zu verstärken, schien dieser Anblick ihn eher zu beklemmen. Freunde in der Nähe der Fenster erkannten ihn, sie winkten und riefen; er sah, wie sich ihre Münder weit öffneten und dann langsam wieder schlossen, wie ihre Hände gegen das Glas über ihren Köpfen schlugen und ihn zu sich hinzogen. Er schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, war der Zug verschwunden. Er kletterte vorsichtig weiter, weil die Leiter bei jeder Bewegung schwankte.


  Der Laufsteg war wunderschön: ein Streifen aus durchscheinendem Kristall, der mit dem einen Ende oben an der Leiter und mit dem anderen, fünfzehn Meter weiter, an der Brüstung einer zerbombten Unterführungsstraße angebracht war. Er stammte aus SPEC-Überschußbeständen; man verwendete ihn, weil er in der Länge paßte, und eine seiner charakteristischen Eigenschaften war die geringe Oberflächenreibung. An der einen Seite hatte man ein Geländer aus Metall befestigt, aber im Laufe der Jahre waren zwei Truppenangehörige ausgerutscht und abgestürzt, und so hatte man später in Kopfhöhe noch ein Drahtseil darübergespannt.


  Mr. Coombes ergriff das Seil mit beiden Händen und schob sich seitwärts, in vorsichtiger Haltung, auf das ferne Geländer zu, den Schwerpunkt stets über dem Steg balancierend. Er traute sich nicht zu, sich an den Händen hochzuziehen, falls er den Boden unter den Füßen verlor. Ein Stück weit über ihm lagen die Schnellbahnschienen, und unter ihm ging es tief hinunter bis zum Boden. Der kräftige Wind der letzten Tage hatte für klare Luft gesorgt; die Straße unten war zwar nicht sichtbar, aber die dunkle Linie des Northampton-Abwasserkanals konnte er noch eben ausmachen. Zwischen den Hochbahnschienen und dem Kanal, im Westen begrenzt durch das Werk und im Osten durch Southern Diversified, lagen die Midlands-Fernstraßen und die Tiefbahn, Ortsstraßen und Lokalbahnlinien, Werksbahngleise und Ladebuchten sowie die Abzweigungen und Kreuzungen des Bahnknotenpunktes Bedford. In dieses Netz eingebettet lagen die Ruinen von stillgelegten Systemen: zerbombte Überführungen und verlassene U-Bahnstrecken, verfallen, verkommen, aber befestigt. Sie waren mit Gerüsten und Gußverschalungen abgestützt, und sie stützten ihrerseits Systeme, die noch befahren wurden, wenn sie auch kaum weniger baufällig waren.


  Der Highway besteht ganz aus Metall, Beton und einfachem Kunststoff; nur die Schnellbahnen verwenden organisches Material, und die sollten möglichst abseits liegen. Es gibt zwei Strecken, die von Norden nach Süden und von Süden nach Norden verlaufen, hoch über dem ganzen Wirrwarr. Ihre Träger sind in die Erde versenkt, um dort die volle Erschütterung durch die Überschallmaschinen zu absorbieren, ohne daß sie sich auf den Highway auswirken kann; aber in Hockliff sind die Träger mit dem Highway streckenweise verwachsen, um ihn zu verstärken, und so bebt alles, wenn eine Oberschallmaschine darüber hinweggleitet.


  Jahrelang war er jeden Tag hinübergeklettert, und weil nie etwas wirklich einstürzte, kümmerte er sich gewöhnlich nicht um die Anzeichen des Verfalls. Aber manchmal auf dem Laufsteg, wenn ihm seine eigene Verwundbarkeit am deutlichsten vor Augen stand, sah er die Gefahr und hatte Angst. Er sah sie, als er auf den Kanal hinunterblickte, und er blieb mit geschlossenen Augen stehen, um wieder Mut zu fassen. Er hatte die Augen gerade wieder geöffnet, um weiterzugehen, als er fühlte, wie er fiel. Er hielt noch immer das Kabel über seinem Kopf umklammert, und noch immer krallten sich seine Zehen an den kristallenen Steg, aber er wußte, daß er fiel, und die Schienen über ihm fielen ebenso. Alles stürzte geräuschlos ineinander, so langsam, daß er keine Bewegung sehen konnte, und in Gedanken sagte er sich immer wieder dieselben Worte: Es bewegt sich nichts, es bewegt sich nichts. Er wußte, daß dies die Wahrheit war, aber er glaubte es nicht.


  Vielleicht wäre er tatsächlich abgestürzt, wenn das Schwindelgefühl länger als ein paar Sekunden angedauert hätte, aber es ging vorüber. Dann stand er wieder dort oben festgekrallt, und alles war wie vorher. Um ihn herum wirbelten Regenschleier.


  Als er das restliche Stück des Laufstegs hinter sich gebracht und die Überreste der Unterführungsstraße nach Bryant erreicht hatte, trat er hinaus auf die Fahrbahn, dorthin, wo einmal die Mitte der mittleren Spur gewesen war, und ließ sich nieder; er blieb eine Weile sitzen und lauschte den Autos oben auf der Straße und den Schwertransportern tief unter ihm. Jetzt war er wieder ruhig, denn dies waren vertraute Geräusche.


  Er litt nicht an Höhenangst. Etwas später stieg er vorsichtig hinunter zur ebenen Erde, aber seine Vorsicht war bewußt. Er spürte einen Impuls, loszulassen, zu schweben, zu fallen. Er hatte gelernt, steife Gelenke zu akzeptieren, desgleichen träge Muskeln und das Versagen der Urteilskraft, aber er hatte mit warnenden Anzeichen gerechnet. Und jetzt hatte er die Beherrschung über alle seine Sinne auf einmal verloren, und das konnte womöglich wieder passieren, und es kam zu schnell. Als er unten ankam, zitterte er, ohne zu wissen, ob es der Schock war oder ein neuerliches Zeichen für seinen eigenen Verfall.


  


  Er fand eine Katze in der Überlaufröhre unter der Kläranlage in Bedford. Es war inzwischen dunkel geworden, und wie immer war die Röhre erfüllt von dem bebenden Getöse der Schwertransporter auf der Straße bei der Kläranlage. Es war eine große Röhre  eher ein Tunnel , aber er mußte sich doch bücken, als er hindurchging, und als er die Abflußöffnung erreichte, streifte seine Hand etwas Pelziges. Unwillkürlich stieß er mit dem bloßen Fuß zu und beförderte etwas Lebendiges in das diffuse Licht des vorbeirollenden Verkehrs. Das Tier blieb schlaff liegen, wo er es hingestoßen hatte, als sei es betäubt, aber als er es sanft mit dem Zeh berührte, zuckte es und scharrte einen Augenblick lang sinnlos gegen den Beton. Dann lag es wieder still.


  Er zog die Sandalen aus der Tasche und warf sie auf den Boden. Dann streifte er sie schüttelnd an die Füße, ohne sich zu bücken. Noch einmal berührte er die Katze mit der Spitze seiner Sandale, aber diesmal bewegte sie sich kaum. Zögernd kniete er nieder und nahm sie sanft auf den Arm. Ihre Augen waren bis auf einen Spalt geschlossen  ein kleines, rundes Tier mit zerschlissenen Ohren. Sie sah verdreht aus, beinahe knochenlos. Er dachte, daß sie wohl sterben würde.


  Es fiel ihm schwer, mit vollen Händen wieder aufzustehen, und beinahe hätte er die Katze wieder hingelegt und liegengelassen. Aber dann empfand er Scham bei dem Gedanken, sie dort sterben zu lassen. Er hielt sie in einem Arm, stützte sich mit dem anderen gegen die feuchte Wand der Röhre und kam taumelnd auf die Beine. Er konnte sie ja zu den Wachposten bei Diversified bringen und in deren Obhut lassen.


  Er kroch durch die Röhre zurück und ging am Ufer der Kläranlage entlang, auf der Suche nach einem Loch im Zaun von Diversified. Das Ufer lag im Schatten, mir trübe erleuchtet von den Lichtern der Kläranlage, die von den höher liegenden Straßen reflektiert wurden. Die Abendluft war noch immer klar genug, so daß er die Zackenreihe oben auf dem zehn Meter hohen Zaun erkennen konnte.


  Plötzlich stand er vor der unförmigen Masse eines Schwertransporters, der von der Straße abgekommen war und versucht hatte, den Zaun zu überqueren. Die vordere Einheit hing über dem durchhängenden Drahtgitter, mit der Nase nach oben wie ein startendes Flugzeug. Die hintere Einheit balancierte buchstäblich senkrecht mit der Nase im Graben, und als er näher kam, sah er, daß das Ende auf der Straße glatt hochgehoben worden war; nur noch ein paar Drähte hingen an einem Oberleitungsmast. Ein Teil des verdrehten Zaunes hatte sich aus seiner Verankerung gehoben; er stieg darunter hindurch und um den mächtigen Schatten des schwebenden Fahrzeugs herum auf das Grundstück.


  Er hatte unterwegs einen Versorgungstunnel gesehen, der ihn zu dem Wachtposten bringen müßte, deshalb ging er das Stück zurück und dort hindurch, im Licht einer Straßenreinigungsmaschine, die hinter ihm herratterte, zu langsam allerdings, um ihm gefährlich sein zu können. Die Maschine bog in einen Seitentunnel ein, gerade als er auf ein freies Gelände hinaustrat, und ganz plötzlich umgab ihn tiefe Stille, während er durch den riesigen Canon blickte, über nackte Erde, umgeben von hohen, kahlen Wänden.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Vor ihm zog der Canon sich so weit hin, daß er die hintere Wand nicht sehen konnte; und er war mehrere hundert Meter breit  fast so breit, wie seine Wände hoch waren. Er erkannte, daß die ungeheure Arbeitsmaschine, die in der nächstgelegenen Ecke parkte, eine Wiederaufbereitungseinheit war: Er war auf eine Blockreinigung gestoßen, in den wenigen Stunden zwischen Materialauflösung und Neuformung. Hinter ihm in der Tunnelmündung waren Lichter zu sehen, und eine regenfeuchte Fahrstraße zog sich über die offene Fläche hin zu einem verschwommenen Lichtschein; das mußte die Fortsetzung des Tunnels sein. Davon abgesehen war die gewaltige Ebene mit Schlamm und Steinen bedeckt; er stellte sich vor, wie sie an den glatten Wänden emporleckten.


  Die Erde war natürlich nur aufgeschüttet. Aus dem Boden zu seinen Füßen ragte ein Pfeiler aus halbgeschmolzenem Kunststoff; es mußte sich um einen Ladepunkt handeln, der auf der Plattform eines unterirdischen Schutzraumes ruhte. Der Tiefbunker würde sich unter der Erde hinziehen wie oben die Blocks. Dennoch, die Erde war echt. Er ging ein Stück die Straße entlang in die Dunkelheit und blieb dann stehen wie in Trance, das verletzte Tier noch immer im Arm, ohne daran zu denken.


  Dort war ein Geräusch.


  Ein kurzes Stück weiter, unterhalb der Straße, war noch ein Pfeilerrest aufrecht stehengeblieben, und in seinem Schatten war etwas, das mit dünner, hoher Stimme eher sang als sprach.


  La-la-la-la-la-la-la-la-la, immer der gleiche Ton, ganz ruhig.


  La-la-la-la-la-la-la. Stille.


  L-l-1-1-111. Ein Quieken. Stille.


  Hhhhaaaaaaa … Hhhhhaaaaa … Hhhhhhhaaa.


  Stille. Hallo?


  Hallo? sagte Mr. Coombes.


  Nnnnnnnn. Nnnnnnn.


  Hallo?


  Nnn-Nnn-Nn. Nein?


  Er kraxelte von der Straße hinunter auf die schwarze Erde und ging auf den Pfeilerstumpf zu.


  Rrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr, kam es süß trillernd. Vielleicht hatte er es erschreckt. Vielleicht knurrte es. Vielleicht wußte es nicht, daß er da war. Er blieb stehen und spähte in die Finsternis. Er vermochte gerade den unebenen Boden zu seinen Füßen zu erkennen, und hinter ihm leuchtete der Straßenrand als heller Streifen, aber der Stumpf weiter unten lag in schwarzem Dunkel, und was immer die Stimme hervorbrachte, war darin verborgen.


  Hhhhaa … Hhhha … hauchte die Stimme, und im Einklang damit ging der Atem der Katze; Luft schrillte in ihrer Kehle, und ihre Lippen zitterten. Er berührte sie hilflos und wünschte, sie würde sterben.


  Während er dort stand, kam es ihm so vor, als lichtete sich das Dunkel, dann wieder, als bliebe es finster, doch die Finsternis schien von kurz aufstrahlenden Lichtpunkten durchsetzt zu sein. Einen Moment lang war es wieder schwarz, und dann breitete sich ein weißes Strahlen aus, so nahe, daß er es mit den Fingern hätte greifen können; es verblaßte, strahlte wieder auf und trieb davon, auf den Pfeiler zu. Er folgte ihm. Weit entfernt rief jemand. Er hörte die Rufe und ihre Echos, dann einen Antwortruf und dessen Echo und davon das Echo; dann begann eine Sektorenglocke hartnäckig zu klingeln. Erhörte die Geräusche und den Widerhall des Alarms, aber er lauschte der dünnen Stimme, die mit feinem Zischen flüsterte: Sssssssss … Sssssssssss, und er schaute auf das, was er für einen Ladepunkt gehalten hatte und wo das weiße Licht auf den Felsen strahlte. Nicht auf Kunststoff, sondern auf gewachsenen Felsen, von grünen Adern durchzogen.


  Die Stimme sagte: Vul. Vul. Vul!


  Später war seine Erinnerung an den Zwischenfall getrübt, und wenigstens eine Woche lang beharrte er darauf, daß sich alles so auf dem Werksdach zugetragen hatte, bevor er sich auf den Heimweg machte. Er rekonstruierte seine Erinnerung an das klare Bild des schwarzen, abblätternden Felsens; wie er facettenhaft in dem seltsamen Licht schimmerte und wie unerwartet er sich anfühlte, als er die Hand ausstreckte und nervös darüberstreichelte  daß er nicht glatt war, sondern sandartig, obwohl er glänzte.


  Es gibt keinen klaren Bericht über das, was dann geschah. Die Wachmänner, die den Alarm auslösten, waren zu weit entfernt, um mehr als ein schwaches Leuchten zu sehen. Sie hatten Radiointerferenzen in ihren Überwachungskameras gehabt, und die waren zumindest von der Gegend ausgegangen, in der das Licht zu sehen war; das Licht verlosch, während sie sich noch immer im hinteren Tunneleingang versammelten. Als sie Mr. Coombes erreichten, lag er bewußtlos im Schlamm. Sie durchsuchten das Gelände, bevor sie ihn zur Unterkunft trugen, aber sie fanden nichts Bemerkenswertes. Als sie später vernommen wurden, waren sie ziemlich sicher, daß es in der Gegend keinen Felsen, keinen Ladepunkt und kein Tier gegeben hatte.


  Mr. Coombes war sich nur in bezug auf den Felsen ganz sicher. Er erinnerte sich, daß er seine harte, bröcklige Oberfläche berührt hatte, und er konnte sich daran erinnern, daß er glaubte, die Katze sei tot. Zu diesem Zeitpunkt sah er nichts als ein diffuses Licht, das alles durchdrang. Sein eigener Körper schien sich in Licht aufgelöst zu haben. Das qualvolle Atmen der Katze war leichter geworden, er spürte, wie sie weich und entspannt in seinem Arm lag, und dann fühlte er einfach, daß sie tot war. Es gab keine offenkundige Veränderung, nur daß er eben das tote Gewicht spürte. Selbst wenn seine Erinnerung an diesen Augenblick nicht beeinträchtigt war, enthielt sie doch nicht mehr als einen Eindruck, und kurz danach verlor er jedes Empfinden. Sogar das Licht ließ sich nicht mehr von der Dunkelheit unterscheiden, seine Hände berührten nichts, er stand auf nichts, und er wußte nicht, ob das, was er hörte, Stille war oder ein undeutbares Tosen.


  Das Erste-Hilfe-Gerät in der Unterkunft funktionierte nicht richtig und durchtränkte ihn mit einem Lösungsmittel; das weckte ihn auf, aber er war verwirrt und erinnerte sich nur langsam und unvollkommen. SPEC setzte eine umfangreiche Untersuchung an. Die Wiederaufbereitung wurde für drei Tage gestoppt, und sie führten alle möglichen Tests auf dem Gelände durch, ohne jedoch irgend etwas zu finden. Noch am Rande des Kraters, in Crater, behaupteten Leute, daß sie gegen siebzehn Uhr dreißig ein kurzes Schwindelgefühl überkommen habe; und fünf Wachmänner berichteten übereinstimmend, daß eine Art von Licht auf dem Gelände zu sehen gewesen sei. Aber für den Rest gab es nur den Bericht von Mr. Coombes.


  Die meisten Leute glaubten ihm, und ich denke, daß auch die SPEC noch interessiert war, aber seine Geschichte hatte kein System, und sie paßte nicht in das Schema unserer Erfahrungen. Das Interesse schwand dahin, und wahrscheinlich hat man das Ganze zu den Akten gelegt, zusammen mit anderen Belanglosigkeiten wie Psi und dergleichen Dinge: Dinge, die sicherlich vorkommen können, aber die sich nicht kodifizieren und erforschen lassen.


  Er erinnerte sich an die letzte Botschaft der Stimme in einem Traum, Monate später  lange nachdem er die anderen Bruchstücke zusammengefügt hatte. Er träumte gerade etwas ganz anderes, als die Stimme sehr deutlich und flüssig Vul parahannis sagte, in ihrem dünnen, gleichförmigen Tonfall, und er wachte auf. Danach glaubte er, daß er sich daran erinnerte, aber vielleicht erinnerte er sich nur an einen früheren Traum.


  


  Das ist eigentlich alles. Wie ich schon sagte, er war ein paar Monate lang durcheinander, aber auch das schien mit der Zeit nachzulassen. Eines Abends im November rief er an, um Bescheid zu sagen, daß er das Werk verlasse. Ich nahm den Anruf selbst entgegen und sagte Danke und Bis später dann oder etwas Ähnliches, und in seiner Stimme war nichts, was diesen Anruf anders erscheinen ließ als all die anderen, die er seit Jahren Abend für Abend machte. Er kam nicht an, und um zweiundzwanzig Uhr löste ich, eher vorsorglich, den Alarm aus; ich dachte, er sei im Werk aufgehalten worden. Um vier schickten wir einen kleinen Suchtrupp aus, der die Strecke abgehen sollte, und später am Tag ging eine große Suchaktion los, mit soviel Freiwilligen, wie man von den Arbeitskolonnen bekommen konnte, und mit einer Menge von privaten Dienstverpflichteten. Die Leute waren sehr besorgt, und mehrere Bürger boten ihre Hilfe an; also gab man Masken an sie aus und setzte sie in den Straßen des Blocks ab, wo Mrs. Rhiak dann von einem Bahngleis stürzte und sich das Handgelenk brach.


  Von Mr. Coombes keine Spur.


  Für mich gibt es ein System in dem, was ich Ihnen erzählt habe. Und was mir am meisten Kopfzerbrechen bereitet, ist die Katze. Mr. Coombes war sicher, daß die Katze starb, und bestimmt hat er schließlich geglaubt, die Stimme habe sie mitgenommen, wenn sie nicht mehr da war. Ich selbst glaube, daß der Schreck sie erst paralysiert und dann belebt hat, woraufhin sie dann einfach weggelaufen ist: Das wäre das normalste Element in diesem System; viel natürlicher zum Beispiel als Rachel Kwe, die von der Erde floh und in einem Glasbehälter landete, und glaubhafter als außerirdische Stimmen in den Midlands. Aber die anderen Dinge sind nichts weiter als Ereignisse. Sehr ungewöhnliche Ereignisse, zugegeben, aber Mr. Coombes hatte ein ungewöhnliches Leben geführt, und Dinge, die mir unglaublich vorkommen, waren nichts Besonderes für ihn.


  Das Verschwinden der Katze läßt sich leicht erklären. Was mich aber bedrückt oder zumindest meinen gesunden Menschenverstand mit schlimmen Träumen untergräbt, ist die Tatsache, daß damit eine hübsche Reihe von Symbolen vervollständigt wird. Ich glaube, daß in Mr. Coombes Augen Katzen ein Sinnbild des wahren Überlebens waren. Wir überleben auch, aber er hat in seiner Kindheit die letzten kleinen Vögel tot vom Himmel fallen sehen, und als er erwachsen war, sah er, wie die anderen freilebenden Tiere, die Ratten und die Menschen, sich angstvoll in die sicheren Käfige ihrer Blocks und Abwasserkanäle flüchteten, während die Katzen noch immer durch die Kunststoffkorridore streifen, als seien sie im lebendigen Dschungel. Im Sommer springen sie auf die Dächer und aalen sich in der Sonne, sie liegen dösend, die Pfoten von sich gestreckt, auf dem Rücken wie Babys, oder sie jagen Papier, das im Wind umherweht. Im Winter sitzen sie bei den Heizungslüftungen, putzen sich und schnappen nach den kleinen Insekten, die durch die Lüftungsrohre hinausgeblasen werden, oder sie stöbern durch die Versorgungstrakte und fressen die Insekten auf. Eine Katze, die stundenlang mit geschlossenen Augen in der Sonne liegt, kann jederzeit überall sein; und die Katzen, die vor hundert Jahren im hohen Gras auf Mäusejagd gingen, waren darin sicher nicht weniger vertieft als unsere Katzen, wenn sie sich in den Trockenräumen an die Kakerlaken heranpirschen.


  Mr. Coombes brachte es dahin, überfüllte Schlafräume mit Gelassenheit zu ertragen und jeden Gruß, jeden Händedruck mit einem Lächeln entgegenzunehmen; und manchmal sah er durch die Gitter eine unterernährte Katze, die sich mit geschlossenen Augen putzte, und dann beneidete er sie.


  Mr. Coombes glaubte schließlich, die tote Katze sei durch eine Tür gegangen, durch die er vielleicht lebend würde gehen können. Als Beweis dafür hatte er nichts als sein eigenes Verlangen, und ich glaube nichts davon. Und doch, seit er verschwunden ist, mache ich mir Sorgen. Ich weiß, daß es Unsinn ist, aber ich sehe einen Zusammenhang zwischen Rachel Kwe und der Katze und Mr. Coombes, und ich stelle mir vor, daß die Stimme noch einmal zurückgekommen ist. Das stimmt natürlich nicht, denn es hat keinen weiteren Schwindelanfall gegeben, aber ich stelle mir vor, daß sie zurückkam und daß Mr. Coombes einfach hineinging. Die Möglichkeit der Flucht war immer seine fixe Idee gewesen, aber ich meine nicht, daß er geflohen ist. Er hatte schon begriffen, daß die Flucht nur darin bestehen kann, die Dinge hinzunehmen: Nichts, wohin man sonst gehen könnte, kann irgendeine Bedeutung für einen Menschen haben.


  Ich muß daran denken, daß er es nicht über sich brachte, die Katze allein sterben zu lassen.


  Er war so mit der Erde verbunden, daß Flucht für ihn immer Entrückung zu einer anderen, leeren Erde bedeutete. Aber nehmen wir an, jemand entflieht zu etwas, was er nicht fühlen kann oder was er zwar fühlen, aber nicht vermitteln kann: gefangen zu sein in der eigenen Haut, der Finsternis oder der Unendlichkeit oder in dem kleinen, zerbrochenen Kreisel des eigenen verirrten Verstandes?


  Wir haben ein Lied hier, das nach der Melodie von Vostock Ferry gesungen wird. Der Refrain lautet: Ich will mein Bad für mich allein, ich will mein Bad für mich allein; wir sind zu fünft in einem Bett, doch eins bitt ich mir aus: Ich will mein Bad für mich allein.


  Wahrscheinlich ist er ganz einfach gestorben.


  


  Robert Silverberg

  Unsere Liebe Frau von den Sauriern

  OUR LADY OF THE SAUROPODS


  


  21. August, 7.50 Uhr. Zehn Minuten, seit das Modul zusammengeschmolzen ist. Ich kann das Wrack von hier aus nicht sehen, aber ich kann es riechen, bitter und säuerlich in der feuchten tropischen Luft. Ich habe einen Spalt in den Felsen gefunden, eine Art Nische, wo ich eine Zeitlang vor den Dinosauriern sicher sein werde. Sie liegt versteckt hinter einem Dickicht von Sagopalmen, und sie ist auf jeden Fall zu klein, als daß die großen Raubtiere eindringen könnten. Aber früher oder später werde ich etwas essen müssen, und was dann? Ich habe keine Waffe. Wie lange kann eine Frau durchhalten, gestrandet und mehr oder weniger hilflos, auf Dino Island, einem Wohnsatelliten von nicht einmal fünfzehnhundert Metern Durchmesser, den sie mit einer Meute aktiver, hungriger Dinosaurier teilt?


  Ich versuche die ganze Zeit, mir einzureden, daß dies alles nicht wirklich passiert, aber irgendwie kann ich mich selbst nicht so recht überzeugen.


  Ich bin mit knapper Not davongekommen, und ich zittere noch immer. Noch jetzt höre ich das seltsame, leise Blubbern des Energiepacks, als es anfing heißzulaufen. In ungefähr vierzehn Sekunden war aus meinem hübschen Mobilmodul ein verkohlter Haufen von zusammengeschmolzenem Schrott geworden, und mit dahingegangen waren mein Kommunikator, meine Verpflegungseinheit, meine Laserpistole und so gut wie alles andere. Fast wäre ich selbst jetzt ebenfalls nur noch verkohlter Schrott. Und wahrscheinlich wäre ich dann besser dran.


  Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir vorstellen, daß ich den Wohnsatelliten Wronski sehe, wie er gelassen im Orbit dahinschwebt, nicht mehr als einhundertzwanzig Kilometer weit weg. Was für ein prachtvoller Anblick! Seine Außenwände glänzen wie Platin, der große Spiegel sammelt das Sonnenlicht und lenkt es in die Fenster, und die Landwirtschaftssatelliten umkreisen ihn wie ein Dutzend winziger Monde. Wenn ich die Hand ausstrecke, kann ich ihn fast berühren. Ich kann an die Abschirmung klopfen und murmeln: Helft mir, kommt und holt mich. Aber ebensogut könnte ich jenseits des Neptun sitzen statt hier im Lagrange-Gürtel gleich nebenan. Es gibt keine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Sobald ich mich aus meiner schützenden Felsspalte herauswage, bin ich meinen Sauriern auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert, und sie werden kaum besonders gnädig sein.


  Jetzt fängt es an zu regnen  künstlich, wie praktisch alles auf Dino Island. Aber man wird genauso naß wie von natürlichem Regen. Und genauso klamm. Ekelhaft!


  Mein Gott, was mach ich bloß?


  


  8.15 Uhr. Es hat vorerst aufgehört zu regnen. In sechs Stunden wird es wieder anfangen. Erstaunlich, wie muffig, feucht und dick die Luft ist. Schon einfaches Atmen bedeutet harte Arbeit, und ich habe ein Gefühl, als würde sich Schimmel in meinen Lungen ausbreiten. Ich vermisse die frische, klare, immer gleiche Frühlingsluft von Wronsky. Bei meinen früheren Ausflügen nach Dino Island war mir das Klima gleichgültig. Aber da saß ich natürlich auch gemütlich in meiner mobilen Einheit, in einer Welt für sich, abgeschlossen, autark und isoliert von jedem Kontakt mit diesem Satelliten und seinen Bewohnern. Nur ein umherschweifendes Auge. Ich bewegte mich, wohin ich wollte, unsichtbar und unverwundbar. Ob sie mich hier riechen können?


  Wir glauben nicht, daß ihr Geruchssinn besonders ausgeprägt ist. Und im Moment überlagert der Gestank des ausgebrannten Wracks sowieso alles andere hier. Aber ich muß die Angstsignale nur so versprühen. Jetzt bin ich ruhig, aber als ich aus dem Modul kam, habe ich mit Pheromonen nur so um mich geworfen.


  Unruhe zwischen den Sagopalmen. Da kommt etwas näher! Ein langer Hals, kleine, vogelartige Füße und feine Greifhände. Keine Angst. Bloß ein Struthiomimus  ein niedlicher Dino, zierlich wie ein Vogel und kaum zwei Meter groß. Augen wie aus flüssigem Gold schauen mich würdevoll an. Wie ein Strauß schwingt er den Kopf hin und her, klick-klick, als würde er sich überlegen, ob er noch näher an mich herangehen solle. Platz! Geh und zwick einen Stegosaurus. Laß mich in Ruhe!


  Er zieht sich zurück und gluckst dabei leise. So nahe war ich einem lebenden Dinosaurier noch nie. Gut, daß es einer von den Kleinen war.


  9.00 Uhr. Ich bekomme Hunger. Was soll ich essen?


  Man sagt, daß geröstete Sagopalm-Zapfen gar nicht schlecht sind. Aber was ist, wenn sie roh sind? So viele Pflanzen sind eßbar, wenn man sie kocht, aber sonst giftig. Ich habe mich mit solchen Dingen noch nie detailliert beschäftigt. Auf den kleinen L5-Satelliten, auf denen wir wohnen, müssen wir uns schließlich mit dem Leben im Freien nicht auskennen. Trotzdem  gleich vor der Spalte hängt ein fleischig aussehender Zapfen an der Palme, und er macht einen eßbaren Eindruck. Ich kann ihn ebensogut roh probieren, denn mir bleibt nichts anderes. Hölzchen aneinanderzureihen wird wohl kaum Zweck haben.


  Es macht ziemlich viel Mühe, den Zapfen herunterzubekommen. Ich wackle, drehe, reiße, zerre  ratsch. Nicht so fleischig, wie er aussieht. Eigentlich ziemlich zäh. Aber auch ein bißchen wie Kaugummi. Vielleicht enthält er nützliche Kohlehydrate.


  Die Raumfähre wird mich erst in dreißig Tagen abholen. Vorher wird kaum jemand nach mir suchen oder auch nur an mich denken. Ich bin auf mich allein gestellt. Eine hübsche Ironie: Ich war so versessen darauf, von Wronsky wegzukommen, weg von all dem Gezänk und dem Lavieren, von den endlosen Besprechungen und Aktennotizen, den Finten und Gegenfinten, diesem ganzen politischen Mist, in dem sich Wissenschaftler ergehen, wenn sie zu Verwaltungsmenschen werden. Dreißig Tage gesegnete Einsamkeit auf Dino Island! Schluß mit diesem beständigen dumpfen Pochen in meinem Schädel, hervorgerufen durch den täglichen Clinch mit Direktor Sarber. Endlich wieder reine Forschungsarbeit! Und dann schmilzt das Ding zusammen, und ich hocke hier in den Büschen und frage mich, was wohl zuerst kommt: Werde ich verhungern oder von einem geklonten Tyrannosaurus verspeist werden?


  


  9.30 Uhr. Gerade ist mir etwas Komisches eingefallen. Könnte es Sabotage gewesen sein?


  Ich überlege. Sarber und ich liegen seit Wochen in Fehde über die Frage, ob man Dino Island für Touristen öffnen sollte. Sarber behauptet, wir können jährlich Millionen für eine Erweiterung der Forschung einnehmen, wenn wir Führungen veranstalten und vielleicht die Insel an Filmgesellschaften vermieten. Ich meine, daß dies riskant für die Dinos wie für die Touristen ist und daß es wissenschaftliche Werte vernichtet, daß es stört, ein Ausverkauf ist. Gefühlsmäßig steht das Personal hinter mir, aber Sarber wedelt mit Zahlen herum, präsentiert phantastische Gewinnprojektierungen und brüllt und bläht sich auf. Die Wellen schlagen hoch; Sarber hat eine Mordswut, weil man ihm widerspricht, und er kann seinen Haß gegen mich kaum verbergen. Er verbreitet Gerüchte  die zu mir dringen sollen , daß er meine Karriere ruiniert, wenn ich fortfahre, ihn zu blockieren. Das ist natürlich dummes Geschwätz. Er steht vielleicht über mir, aber im Grunde hat er keine Autorität über mich. Und gestern dann seine Höflichkeit. (Gestern? Vor einer Ewigkeit!) Scheinheilig lächelnd erzählt er mir, er hoffe, daß ich meine Position während des Beobachtungsausflugs zur Insel noch einmal überdenke. Und wünscht mir alles Gute. Hatte er an meinem Energiepack herumgefummelt? Ich glaube kaum, daß dies besonders schwierig ist, wenn man sich ein wenig mit der Technik auskennt, und das ist bei Sarber der Fall. Vielleicht eine Art Zeitschaltuhr, die die Isolatoren zurückzieht. Das würde auf Dino Island selbst keinerlei Auswirkung haben; nur eine kurze, kompakte, lokalisierte Katastrophe, eine Implosion, die Einheit und Passagier einschmilzt. Wie bedauerlich, eine schreckliche Tragödie der Wissenschaft, welch großer Verlust! Und selbst wenn ich durch einen glücklichen Zufall rechtzeitig aus der Einheit herauskäme, wären meine Chancen, hier dreißig Tage als Fußgänger zu überleben, ziemlich dürftig, nicht wahr? Genau.


  Der Gedanke, daß jemand bereit sein könnte, wegen einer bloßen politischen Streitfrage jemanden zu töten, läßt mich kochen. Das ist barbarisch. Schlimmer noch, es ist schmierig.


  


  11.30 Uhr. Ich kann mich nicht für alle Zeiten in dieser Nische verstecken. Ich werde Dino Island erkunden und sehen, ob ich nicht einen besseren Unterschlupf finden kann. In diesem hier kann man sich wirklich nur für eine kurze Zeit verkriechen. Außerdem bin ich längst nicht mehr so verstört wie nach dem Schmelzbrand. Jetzt weiß ich, daß sich nicht hinter jedem Baum ein Tyrannosaurus versteckt. Und selbst wenn  Tyrannosaurier werden sich kaum besonders für so knochiges Zeugs wie mich interessieren.


  Überhaupt, ich bin ein gewitzter Primat. Wenn meine bescheidenen Säugetier-Vorfahren vor siebzig Millionen Jahren in der Lage waren, den Dinosauriern weit genug aus dem Weg zu gehen, um zu überleben und schließlich die Erde in Besitz zu nehmen, dann sollte ich in der Lage sein, wenigstens in den nächsten dreißig Tagen mich nicht fressen zu lassen. Außerdem will ich, ob ich mein gemütliches kleines Mobilmodul nun habe oder nicht, hinaus und mir die Gegend ansehen, ganz gleich, was ich dabei riskiere. Niemand hat je die Chance gehabt, so nahe mit den Dinos zusammenzukommen.


  Gut, daß ich diesen Taschenrecorder bei mir hatte, als ich aus dem Modul sprang. Ob ich ein Dino-Abendessen werde oder nicht, ich werde auf jeden Fall ein paar nützliche Beobachtungen festhalten können.


  


  18.30 Uhr. Es dämmert jetzt langsam. Mein Lager ist in der Nähe des Äquators, unter einem Schutzdach aus zusammengestellten Baumfarnwedeln  eine wacklige Unterkunft, aber unter den großen Wedeln bin ich nicht zu sehen, und mit ein wenig Glück werde ich die Nacht schon überstehen. Der Sagopalm-Zapfen scheint mich auch noch nicht vergiftet zu haben, und gerade habe ich noch einen gegessen, dazu ein paar zarte, junge, geigenknaufartige Sprossen eines Baumfarns. Eine spartanische Speise zwar, aber es gibt mir doch wenigstens die Illusion, mich zu ernähren.


  Im abendlichen Dunst beobachte ich einen Brachiosaurus, erst halb ausgewachsen, aber schon jetzt riesengroß, wie er an den Baumwipfeln herumknabbert. Ein finster dreinschauender Triceratops steht dabei, und ein paar der straußenähnlichen Struthiomimen huschen geschäftig im Unterholz umher, auf der Jagd nach was weiß ich. Den ganzen Tag keine Spur von Tyrannosauriern. Es gibt sowieso nicht viele von ihnen hier, und ich hoffe, daß sie sich gerade alle von einem ungeheuren Freßgelage erholen, irgendwo auf der anderen Hemisphäre.


  Was für ein phantastischer Ort!


  Ich bin überhaupt nicht müde. Ich habe nicht einmal Angst  ich bin nur ein bißchen wachsam.


  Ehrlich gesagt, ich bin richtig fröhlich.


  Hier sitze ich und betrachte durch die Farnwedel hindurch eine Szene aus den Morgenstunden unserer Zeit. Es fehlen nur noch ein oder zwei Pteranodonsaurier, die am Himmel dahinflattern, aber die haben wir noch nicht wieder zurückgebracht. Das klagende Schniefen der großen Brachiosaurier kommt trotz der dicken Luft ganz klar zu mir herüber. Die Struthiomimen machen wohlklingende Trompetengeräusche. Es wird schnell Nacht, und die großen Gestalten dort draußen umgeben sich mit einem traumartigen urzeitlichen Zauber.


  Es war schon eine brillante Idee, die im Olsenverfahren rekonstruierten Dinosaurier auf einen eigenen kleinen L5-Wohnsatelliten zu verfrachten und sie dort freizulassen, um so ein neues Mesozoikum zu schaffen. Nach dem unglücklichen Zwischenfall mit dem Tyrannosaurus in San Diego war es politisch nicht mehr ratsam gewesen, sie irgendwo auf der Erde zu halten, das weiß ich; aber auch so ist dieses System hier viel besser. In wenig mehr als sieben Jahren hat Dino Island einen sehr überzeugenden Anschein von Echtheit angenommen. Alles wächst so schnell in dieser üppigen, dampfenden, stark C02-haltigen Tropenatmosphäre! Natürlich waren wir nicht in der Lage, die tatsächliche Flora des Mesozoikums zu duplizieren, aber wir haben es schon ganz gut hinbekommen; wir haben Überlebende aus der Botanik verwendet, Sagopalmen, Baumfarne, Schachtelhalme, Palmen, Ginkgos und Araukarien, und den Boden haben wir mit dichten Teppichen aus Moosen und Moosfarnen und Leberblümchen bedeckt. Alles ist ineinandergewachsen und hat sich vermischt  ein richtiger Amoklauf. Man kann sich jetzt kaum noch vorstellen, wie kahl und unnatürlich die Insel aussah, als wir sie anlegten. Heute ist sie ein nahtloser Teppich in Grün und Braun, ein dichter Dschungel, durchbrochen nur von Bächen, Seen und Wiesen und umhüllt von sphärischen Metallwänden mit einem Umfang von etwa fünf Kilometern.


  Und die Tiere, diese wunderbaren, phantastischen, grotesken Tiere.


  Wir behaupten nicht, daß es im echten Mesozoikum jemals eine solche Mischung der Fauna gegeben hat, wie ich sie heute gesehen habe: Stegosaurier und Korythosaurier Seite an Seite, ein Triceratops, der wütend einen Brachiosaurus anfunkelt, und Struthiomimus als Zeitgenosse des Iguanodon, kurz, ein wildes, unwissenschaftliches Durcheinander von Trias, Jura und Kreide, hundert Millionen Jahre des Dinosaurierreiches zusammengekratzt. Aber wir nehmen, was wir bekommen können. Bei der Rekonstruktion im Olsen-Verfahren benötigt man genügend fossile DNS, um die Computersynthese durchführen zu können, und die haben wir bis jetzt nur in etwa zwanzig Arten finden können. Es ist ein Wunder, daß wir überhaupt soviel zustande gebracht haben: Wir haben das komplette DNS-Molekül aus bruchstückhaften und vagen genetischen Informationen, die Millionen Jahre alt sind, nachgebaut; wir haben die komplizierten Implantationen in reptilische Wirtseier durchgeführt; wir haben die Embryos durchgebracht, bis sie sich selber erhalten konnten. Das einzige Wort, das hier paßt, ist wunderbar. Wenn unsere Dinos aus Perioden kommen, die Millionen Jahre auseinanderliegen  in Ordnung. Wir tun unser Bestes. Wenn wir keinen Pterosaurus haben und keinen Allosaurus, keinen Archäopteryx  in Ordnung. Vielleicht kriegen wir sie noch. Das, was wir schon haben, ist reichlich genug, um damit zu arbeiten. Vielleicht gibt es eines Tages separate Trias-, Jura- und Kreidesatelliten, aber ich vermute, das wird niemand von uns mehr erleben.


  Jetzt ist es völlig finster. Draußen kreischt und zischt es geheimnisvoll. Heute nachmittag, als ich vorsichtig, aber guter Dinge von der Unglücksstelle bei der Rotationsachse zu meinem jetzigen Lager am Äquator zog und dabei manchmal bis auf fünfzig oder hundert Meter an lebende Dinos herankam, empfand ich eine Art von Ekstase. Jetzt aber kommen meine Ängste wieder zurück, und auch mein Zorn über diese blödsinnige Robinsonade ist wieder da. In meiner Phantasie sehe ich Greifklauen, die sich nach mir ausstrecken, und über mir gähnen furchtbare Rachen.


  Ich glaube kaum, daß ich heute nacht gut schlafen werde.


  


  22. August, 6.00 Uhr. Die rosenfingrige Morgenröte kommt nach Dino Island, und ich bin noch am Leben. Es war keine besonders gute Nacht, aber ich muß doch ein wenig geschlafen haben, denn ich erinnere mich bruchstückhaft an Träume. Natürlich von Dinosauriern. Sie saßen in kleinen Gruppen, ein paar spielten Mühle, und andere strickten Pullover. Und Choralgesang gab es, ein Dinosaurier-Vortrag vom Messias oder Beethovens Neunter, ich erinnere mich nicht genau. Ich glaube, ich werde verrückt.


  Ich fühle mich wach, neugierig und hungrig. Vor allem hungrig. Ich weiß, daß wir hier Frösche, Schildkröten und andere kleine Anachronismen ausgesetzt haben, um den großen Biestern eine ausgewogene Ernährung zu geben. Heute werde ich ein paar für mich selbst stibitzen müssen, obwohl es mich bei dem Gedanken, rohe Froschschenkel zu essen, schüttelt.


  Ich mache mir nicht mehr die Mühe, mich anzuziehen. Wenn viermal am Tag Regenschauer programmiert sind, ist es ohnehin besser, nackt zu gehen. Gestatten: Mutter Eva vom Mesozoikum. Außerdem stört mich die Treibhausluft hier ohne meine durchgeweichte Tunika nicht halb so sehr.


  Mal sehen, was sich draußen finden läßt.


  Die Dinosaurier sind auch schon auf. Die großen Pflanzenfresser mampfen in einem fort, und die Fleischfresser sind auf der Pirsch. Alle haben sie solchen Appetit, daß sie nicht warten können, bis die Sonne aufgeht. In der schlechten alten Zeit, als man die Dinos noch für Reptilien hielt, hatten wir natürlich erwartet, daß sie wie die Klötze herumsaßen, bis das Tageslicht ihre Körpertemperatur auf eine funktionale Ebene brachte. Aber eine der großen Freuden des Rekonstruktionsprojektes war die Bestätigung der Auffassung, daß die Dinosaurier warmblütige Tiere waren, aktiv, schnell und verdammt intelligent. Keine trägen Krokodilwesen! Obwohl ich wünschte, sie wären es, um meiner Oberlebenschancen willen.


  


  11.30 Uhr. Ein arbeitsreicher Morgen. Meine erste Begegnung mit einem der großen Räuber.


  Es gibt neun Tyrannosaurier auf der Insel, darunter drei, die in den letzten achtzehn Monaten hier geboren wurden. (Das gibt uns ein optimales Verhältnis von Raub- und Beutetieren. Wenn sich die Tyrannosaurier weiter vermehren und nicht anfangen, sich gegenseitig aufzufressen, müssen wir dazu übergehen, sie auszudünnen. Das ist eines der Probleme in einer abgeschlossenen Ökologie  das natürliche System von ausgleichender Balance läßt sich nicht vollständig übertragen.) Früher oder später mußte ich zwangsläufig einen treffen, aber ich hatte gehofft, es würde später sein.


  Ich war auf der Jagd nach Fröschen am Ufer des Mantelsees. Eine kitzlige Sache: Sie erfordert Beweglichkeit, Geschicklichkeit und schnelle Reflexe. Ich erinnere mich an die Technik noch von meiner Kindheit her  die gewölbte Hand, der blitzschnelle Satz , aber irgendwie ist es in den letzten zwanzig Jahren sehr viel schwieriger geworden. Ich nehme an, die Frösche sind heutzutage besser. Jedenfalls kniete ich dort im Schlamm, griff zu  und daneben, griff wieder zu  wieder daneben. Irgendwo schnaufte ein riesiger Saurier im See, wahrscheinlich unser Diplodocus; ein Korythosaurus durchstöberte eine Gruppe Ginkgos und knabberte ziemlich anmutig an den faulig riechenden gelben Früchten. Ein Griff  daneben. Ein Griff  daneben. Ich war so auf meine Beschäftigung konzentriert, daß der alte T. Rex sich auf Zehenspitzen direkt hinter mich hätte schleichen können, und ich hätte es nicht bemerkt. Aber dann spürte ich plötzlich ein unterschwelliges Etwas, eine Veränderung in der Luft vielleicht, einen kaum wahrnehmbaren Wechsel der Dynamik. Ich blickte auf und sah, wie der Korythosaurus sich auf die Hinterbeine erhob und sich unruhig umsah; in tiefen Zügen sog er die Luft in diesen wunderbar komplizierten Knochenkamm, der sein Frühwarnsystem beherbergt. Fleischfresser-Alarm! Das Böse kam auf leisen Sohlen, und der Korythosaurus roch es ganz offensichtlich, denn er schwenkte zwischen zwei große Ginkgos und wollte sich in schwerfälligem Galopp aus dem Staube machen. Zu spät! Die Baumwipfel teilten sich, riesige Äste stürzten herab, und aus dem Wald trat unser erster Tyrannosaurus, der Taubenfüßige, den wir Belsazar nennen, kam mit seinem schwerfälligen, plumpen Gang heran. Seine mächtigen Beine arbeiteten schwer, und sein Schwanz schwang lächerlich hin und her. Ich glitt in den See und drückte mich so tief ich konnte in den warmen, schleimigen Schlamm. Der Korythosaurus konnte nirgendwo mehr hingleiten. Unbewaffnet und ungepanzert konnte er nur noch laute, blökende Geräusche von sich geben, in denen sich Angst und Trotz vermischten, als der Killer auf ihn herabstieß.


  Ich mußte einfach zusehen. Ich hatte noch nie zuvor einen Beuteriß gesehen.


  Plump, aber erstaunlich wirkungsvoll grub der Tyrannosaurus seine hinteren Klauen in den Boden, drehte sich ganz unerwartet, bewegte sich, den massiven Schwanz als Gegengewicht benutzend, in einem Neunzig-Grad-Bogen und schlug den Korythosaurus mit einem ungeheuren seitlichen Schlag seines enormen Schädels zu Boden. Das hatte ich nicht erwartet. Der Korythosaurus stürzte und lag auf der Seite, ächzte vor Schmerzen und wedelte matt mit seinen Gliedern. Jetzt kam der Gnadenstoß mit den Hinterbeinen und dann das Zerfetzen und Zerreißen, und dabei kamen schließlich auch die Kiefer und die winzigen Arme ins Spiel. Bis ans Kinn im Schlamm vergraben, sah ich voller Angst und unheimlicher Faszination zu. Einige von uns sind der Ansicht, man sollte die Carnivoren separat halten  auf ihrer eigenen Insel , denn es sei töricht zuzulassen, daß derartig mühselig geschaffene Rekonstrukte so beiläufig abgeschlachtet werden. Vielleicht hatte diese Auffassung am Anfang etwas für sich, aber jetzt nicht mehr, nicht wenn die natürliche Vermehrung die Insel rapide mit jungen Dinos füllt. Wenn wir etwas über diese Tiere lernen wollen, dann geht das nur, wenn wir ihre ursprünglichen Lebensbedingungen so naturgetreu wie möglich wiederherstellen. Außerdem  wäre es nicht grausamer Spott, unsere Tyrannosaurier mit Hamburgern und Heringen zu füttern?


  Der Killer fraß mehr als eine Stunde lang. Schließlich kam der furchterregende Augenblick: Belsazar hievte seine Massen blutverschmiert und aufgequollen zum Seeufer, um zu trinken. Er stand höchstens zehn Meter weit weg von mir. Ich versuchte, so überzeugend ich konnte, einen verfaulenden Baumstamm nachzumachen, aber der Tyrannosaurus hatte, obwohl er mich mit einem seiner winzigen Äuglein zu betrachten schien, keinen Appetit mehr. Noch lange, nachdem er verschwunden war, blieb ich im Schlamm vergraben, aus Angst, er könnte zum Nachtisch noch einmal zurückkommen. Und schließlich krachte und splitterte es wieder im Wald  aber diesmal war es nicht Belsazar, sondern ein Jüngerer mit einem lahmen Arm. Er stieß eine Art von Wiehern aus und machte sich über den restlichen Kadaver des Korythosaurus her. Wir wußten schon von unseren Beobachtungen her, daß Tyrannosaurier nichts gegen Aas hatten.


  Ich übrigens auch nicht.


  Als die Luft rein war, kroch ich aus dem Schlamm und fand, daß die beiden Tyrannosaurier Hunderte von Kilos Fleisch übriggelassen hatten. Hunger kennt keinen Stolz und nur wenige Bedenken. Ich benutzte eine Muschelschale als Messer und fing an, an dem Korythosaurus herumzuschneiden.


  Korythosaurusfleisch hat ein seltsam süßliches Aroma- wie Muskat und Nelken und eine Spur Zimt. Den ersten Bissen brachte ich nicht hinunter. Du bist ein Pionier, sagte ich mir und übergab mich. Du bist der erste Mensch, der Dinosaurierfleisch ißt. Ja, aber warum muß es roh sein? Das war nicht zu ändern. Bleib gelassen, Liebling. Besiege deinen Würgereflex oder stirb bei dem Versuch. Ich tat, als äße ich Austern. Diesmal ging das Fleisch hinunter. Aber es blieb nicht dort. Die Alternative, sagte ich mir grimmig, ist eine Diät aus Farnsprossen und Fröschen, und im Fröschefangen warst du nicht besonders gut. Ich versuchte es noch einmal. Erfolg!


  Ich würde sagen, daß man sich an Korythosaurusfleisch erst gewöhnen muß. Aber die Wildnis ist kein Ort für wählerische Esser.


  


  23. August, 13.00 Uhr. Gegen Mittag fand ich mich auf der südlichen Halbkugel, am Rande des Morastsumpfes, etwa hundert Meter unterhalb des Äquators. Herdenverhalten der Saurier beobachtet: fünf Brachiosaurier, zwei Erwachsene und drei Junge in Formation, die Kleinen in der Mitte. Mit klein meine ich: nur etwa zehn Meter von der Nase bis zur Schwanzspitze. Bei dem Appetit, den die Saurier haben, werden wir diese Herde auch bald ausdünnen müssen, vor allem, wenn wir noch einen weiblichen Diplodocus in die Kolonie einführen wollen. Wenn zwei Saurierarten sich so vermehren und fressen, ist die Insel in drei Jahren verwüstet. Niemand hat damit gerechnet, daß Dinosaurier sich vermehren wie die Kaninchen  eine weitere Folge ihrer Warmblütigkeit, nehme ich an. Aufgrund der ungeheuren Menge von Fossilien hätten wir es uns allerdings denken können. Wenn so viele Knochen die Katastrophen von einigen hundert Millionen Jahren überlebt haben, wie viele lebende Bewohner des Mesozoikums muß es dann erst gegeben haben! Eine furchterregende Rasse, nicht nur in Hinsicht auf ihre physische Masse.


  Soeben hatte ich die Chance, eigenhändig ein wenig zur Ausdünnung der Herden beizutragen. Etwas rührte sich geheimnisvoll im flechtenbewachsenen Boden zu meinen Füßen. Ich sah nach unten und fand ein Nest mit Triceratops-Eiern. Sieben tapfere kleine Kerlchen, schon mit Hörnern und Schnäbeln, krabbelten aus dem Nest und sahen sich herausfordernd um. Nicht größer als Kätzchen, aber agil und kräftig schon in dem Moment, wenn sie auf die Welt kommen.


  Das Korythosaurusfleisch ist inzwischen wahrscheinlich verdorben. Eine pragmatischere Seele hätte wahrscheinlich ihren Speisezettel mit kleinen Ceratops angereichert. Ich brachte es nicht über mich.


  Sie trippelten in sieben verschiedene Richtungen davon. Einen Augenblick lang dachte ich daran, einen zu fangen und zu zähmen. Eine alberne Idee.


  


  25. August, 7.00 Uhr. Der fünfte Tag beginnt. Ich habe Dino Island jetzt dreimal umrundet. Zu Fuß hier herumzuschleichen ist fünfzigmal so riskant wie mit dem Modul umherzustreifen, aber auch fünfzigtausendmal so lohnend. Ich lagere jede Nacht an einer anderen Stelle. Die Feuchtigkeit macht mir nichts mehr aus. Und trotz meiner kargen Kost fühle ich mich ziemlich gesund. Ich weiß jetzt auch, daß roher Dinosaurier sehr viel besser schmeckt als roher Frosch. Ich bin zu einem erfahrenen Aasfresser geworden  das Geräusch eines Tyrannosaurus im Wald stimuliert jetzt meine Speicheldrüsen und nicht mehr meinen Adrenalinausstoß. Nackt herumlaufen macht auch Spaß. Und mein Körper gefällt mir viel besser, seit die Rundungen, die die Zivilisation dort angesetzt hat, allmählich abschmelzen.


  Trotzdem versuche ich immer noch, mir einfallen zu lassen, wie ich einen Hilferuf nach Wronsky schicken kann. Vielleicht kann ich die Position der Spiegelreflektoren verändern und damit SOS blinken? Das klingt ganz gut, aber ich weiß nicht einmal, wo die Steuerung der Insel liegt, geschweige denn, wie man sie bedient. Wollen wir hoffen, daß mein Glück noch dreieinhalb Wochen anhält.


  


  27. August, 17.00 Uhr. Die Dinosaurier wissen, daß ich hier bin und daß ich irgendein außergewöhnliches Tier bin. Klingt das eigenartig? Wie können so große dumme Biester irgend etwas wissen? Sie haben doch nur so winzige Gehirne. Wahrscheinlich leide ich infolge der Protein-Zellulose-Diät selbst an Gehirnerweichung. Aber trotzdem habe ich langsam ein seltsames Gefühl bei diesen Tieren. Ich sehe, daß sie mich beobachten. Mit einem merkwürdigen, wissenden Ausdruck in ihren Augen und überhaupt nicht dumm. Sie starren, und es kommt mir vor, als ob sie nickten, lächelten, Blicke austauschten und über mich redeten. Ich bin es, die sie beobachten soll, aber ich glaube, irgendwie beobachten sie mich ebenfalls.


  Nein, das ist einfach verrückt. Ich bin versucht, diese Aufnahme wieder zu löschen. Aber ich denke, ich behalte sie, wenn auch nur als Beleg für die Veränderung meines psychischen Zustandes.


  


  28. August, 12.00 Uhr. Weitere Phantasien über die Dinosaurier. Ich habe festgestellt, daß der große Brachiosaurus  Bertha  hier eine Schlüsselrolle spielt. Sie bewegt sich nicht viel, aber es gibt immer ein paar kleinere Dinosaurier, die sie umkreisen. Viel Augenkontakt. Augenkontakt unter Dinosauriern? Laß es auf Band. Das ist nun mal mein Eindruck von dem, was sie tun. Ich habe langsam das deutliche Gefühl, daß hier eine Kommunikation stattfindet, über irgendeine Wellenlänge, die ich nicht wahrnehmen kann. Und Bertha scheint ein zentraler Knotenpunkt zu sein, irgendein großes Totem, eine … eine Vermittlungsstelle. Was rede ich da? Was geschieht mit mir?


  


  30. August, 9.45 Uhr. Was bin ich nur für ein verdammter Schwachkopf! Geschieht mir ganz recht, schmutziger Voyeur, der ich bin! Bin auf einen Baum hinaufgeklettert, um zwei Iguanodons unten an den Bakker-Fällen bei der Paarung zuzusehen. Im Augenblick des Höhepunktes ist der Ast gebrochen, und ich bin zwanzig Meter tief abgestürzt. Ich habe einen der unteren Äste erwischt, sonst wäre ich jetzt tot. Trotzdem bin ich aber ziemlich zerschlagen. Ich glaube nicht, daß ich mir etwas gebrochen habe, aber mein linkes Bein trägt mich nicht, und mein Rücken ist ganz zerschunden. Innere Verletzungen? Ich bin nicht sicher. Ich habe mich in eine kleine Felsenhöhle bei den Wasserfällen verkrochen. Ich bin erschöpft und habe vielleicht ein wenig Fieber. Wahrscheinlich der Schock. Ich schätze, daß ich jetzt verhungern muß. Es wäre eine Ehre gewesen, von einem Tyrannosaurus gefressen zu werden, aber an den Folgen eines Sturzes vom Baum zu sterben ist wirklich nur noch erniedrigend.


  Die Paarung der Iguanodons ist übrigens ein spektakulärer Anblick. Aber ich habe jetzt zu viele Schmerzen, um es zu beschreiben.


  


  31. August, 17.00 Uhr. Steif, zerschunden, hungrig und schrecklich durstig. Beine immer noch nicht zu gebrauchen, und wenn ich versuche, ein paar Meter zu kriechen, habe ich das Gefühl, in der Mitte durchzubrechen. Hohes Fieber.


  Wie lange dauert es, bis man verhungert ist?


  


  1. September, 7.00 Uhr. Als ich aufwachte, lagen drei zerbrochene Eier neben mir. Die Embryos lebten noch  wahrscheinlich Stegosaurier , aber nicht mehr lange. Die erste Nahrung seit achtundvierzig Stunden. Ob die Eier aus einem Nest irgendwo da oben gefallen sind? Bauen Stegosaurier ihr Nest in den Bäumen, du Dummerchen?


  Das Fieber sinkt. Mein ganzer Körper schmerzt. Bin zum Bach gekrochen und konnte ein wenig Wasser trinken.


  


  13.30 Uhr. Bin eingenickt. Aufgewacht, einen Klumpen frisches Fleisch gefunden, nahe genug, um hinzukriechen. Struthiomimus-Keule, glaube ich. Schmeckt widerlich sauer, ist aber eßbar. Ein bißchen daran geknabbert, wieder geschlafen, dann noch etwas gegessen. Ganz in der Nähe grasen zwei Stegosaurier, die winzigen Augen auf mich geheftet. Zwischen ein paar großen Sagopalmen hält eine Gruppe kleinerer Saurier eine Konferenz ab. Und Bertha Brachiosaurus steht kauend auf der Ostrom-Wiese und beaufsichtigt wohlwollend die ganze Szene.


  Das ist absolut verrückt.


  Ich glaube, die Dinosaurier sorgen für mich. Aber warum sollten sie das tun?


  


  2. September, 9.00 Uhr. Gar kein Zweifel. Sie bringen mir Eier, Fleisch, sogar Palmenzapfen und Baumfarn-Sprößlinge. Zuerst haben sie die Sachen nur gebracht, wenn ich schlief, aber jetzt kommen sie geradewegs herangehoppelt und werfen sie mir vor die Füße. Die Struthiomimen sind die Träger  sie sind die kleinsten, agilsten und flinksten Tiere. Sie bringen mir ihre Gaben, schauen mir direkt in die Augen und warten, als hofften sie auf ein Trinkgeld. Andere Dinosaurier sehen aus der Ferne zu. Das sind koordinierte Bemühungen. Es scheint, als sei ich der Mittelpunkt aller Aktivität auf der Insel. Es kommt mir so vor, als würden sogar die Tyrannosaurier die besten Stücke für mich aufheben. Halluzinationen? Phantasien? Fieberhaftes Delirium? Ich bin bei klarem Verstand. Das Fieber läßt nach. Ich bin immer noch zu steif und zu schwach, um mich über größere Distanzen zu bewegen, aber ich glaube, ich erhole mich schnell von den Auswirkungen des Sturzes. Mit ein bißchen Hilfe von meinen Freunden.


  


  10.00 Uhr. Habe die letzte Aufnahme noch einmal abgespielt. Denke darüber nach. Ich glaube nicht, daß ich wahnsinnig bin. Wenn ich genug bei Verstand bin, um mir über meinen Verstand Sorgen zu machen, wie verrückt kann ich dann sein? Oder mache ich mir etwas vor? Es gibt einen furchtbaren Konflikt zwischen dem, was ich hier wahrzunehmen meine, und dem, was ich eigentlich wahrnehmen müßte.


  


  15.00 Uhr. Einen langen, seltsamen Traum hatte ich heute nachmittag. Ich sah alle Dinosaurier auf der Wiese stehen, und sie waren durch blinkende Drähte miteinander verbunden, ähnlich den Telefonkabeln von früher, und alle Drähte liefen bei Bertha zusammen. Als sei sie die Vermittlung, ja. Und telepathische Botschaften gingen durch sie hindurch zu den anderen. Eine außersinnliche Ringsendung, die kraftvoll durch die Leitungen pulsierte. Ich träumte, daß ein kleiner Dinosaurier zu mir kam und mir eine Leitung anbot; pantomimisch zeigte er mir, wie man sie anschloß, und ein großes Glücksgefühl durchflutete mich, als ich die Verbindung herstellte. Und als ich Anschluß bekam, fühlte ich die tiefen, schweren Gedanken der Dinosaurier, den langsamen, leidenschaftlichen philosophischen Austausch.


  Als ich erwachte, erschien mir der Traum auf bizarre Weise lebendig, seltsam real, und die Ideen des Traums waren noch gegenwärtig, wie das manchmal der Fall ist. Ich sah die Tiere um mich herum in einem neuen Licht. Als sei dies nicht nur eine zoologische Forschungsstation, sondern eine Gemeinschaft, eine Siedlung, der einsame Vorposten einer fremden Zivilisation  einer fremden Zivilisation, die auf der Erde geboren wurde.


  Jetzt hör auf damit. Diese Tiere haben winzige Hirne. Sie verbringen ihre Tage damit, auf Grünzeug herumzukauen, abgesehen von denen, die auf anderen Dinosauriern herumkauen. Verglichen mit Sauriern sind Kühe und Schafe regelrechte Genies.


  Ich kann jetzt schon ein bißchen humpeln.


  


  3. September, 6.00 Uhr. In der Nacht wieder derselbe Traum, dieser universelle telepathische Verbund. Ein Gefühl von Wärme und Liebe fließt von den Dinosauriern zu mir.


  Und wieder habe ich frische Tyrannosaurus-Eier zum Frühstück vorgefunden.


  


  5. September, 11.00 Uhr. Ich erhole mich schnell. Bin schon auf den Beinen, ein bißchen wacklig, aber ohne große Schmerzen. Sie ernähren mich immer noch. Wenn auch die Struthiomimen noch immer das Essen herbeitragen, so kommen die größeren Dinosaurier doch jetzt ebenfalls ganz nah heran. Ein Stegosaurus hat mich mit dem Maul gestubst wie ein Riesenpony, und ich habe seine rauhe, schuppige Flanke getätschelt. Der Diplodocus hat sich flach hingelegt und schien darum zu betteln, daß ich ihm den Hals kraulte.


  Wenn das der Wahnsinn ist, dann soll es mir recht sein. Hier gibt es eine Gemeinschaft voller Liebe und Ebenmaß. Selbst die räuberischen Fleischfresser sind ein Teil davon. Fressende und Gefressene sind Aspekte des Ganzen. Yin und Yang. Aus unseren hermetisch verschlossenen Modulen heraus hätten wir so etwas nie vermutet.


  Allmählich ziehen sie mich in ihre Gemeinschaft hinein. Ich fühle, wie es zwischen ihnen hin und her pulsiert. Meine ganze Seele pocht von diesem fremdartigen, neuen Gefühl. Meine Haut prickelt.


  Sie bringen mir Nahrung von ihren eigenen Körpern, von ihrem Fleisch und ihren ungeborenen Jungen, sie bewachen mich und drängen mich schweigend, wieder gesund zu werden. Warum? Aus reiner Nächstenliebe? Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie wollen etwas von mir. Mehr als das, ich glaube, sie benötigen etwas von mir.


  6. September, 6.00 Uhr. Die ganze Nacht bin ich langsam durch den Wald gegangen, in einem Zustand, den ich nur ekstatisch nennen kann. Ungeheure Gestalten, bucklige, monströse Formen, kaum sichtbar im trüben Lichtschimmer, kamen und gingen um mich her. Stunde um Stunde lief ich, ohne daß mir etwas passierte, und ich spürte, wie das Gemeinschaftsgefühl immer intensiver wurde. Während ich dahinwanderte, war mir kaum bewußt, wo ich mich befand, bis ich mich schließlich erschöpft hier auf diesem Moosteppich zur Ruhe legte, und im ersten Licht des Morgengrauens sehe ich die riesenhafte Gestalt des Brachiosaurus jenseits des Owen-Flusses.


  Ich fühle mich zu ihr hingezogen. Ich könnte sie anbeten. Durch ihren ungeheuren Körper fließen machtvolle Ströme. Sie ist der Verstärker. Durch sie sind wir alle verbunden. Die Heilige Mutter von uns allen. Von den enormen Massen ihres Körpers gehen kraftvolle, heilende Impulse aus.


  Ich werde mich ein wenig ausruhen. Dann werde ich den Fluß überqueren und zu ihr gehen.


  


  9.00 Uhr. Wir stehen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ihr Kopf befindet sich allerdings fünfzehn Meter über mir. Ihre kleinen Augen lassen keine Regung erkennen. Ich vertraue ihr, und ich liebe sie.


  Kleinere Brachiosaurier haben sich hinter ihr am Flußufer versammelt. Weiter weg stehen rund ein halbes Dutzend anderer Arten von Dinosauriern, unbeweglich und schweigend.


  Ich bin voller Demut in ihrer Gegenwart. Sie sind die Vertreter einer dynamischen, überlegenen Rasse, die noch heute die Erde beherrschen würde, wenn es nicht diesen grausamen kosmischen Zwischenfall gegeben hätte, und ich bin gekommen, sie zu verehren, Zeugnis abzulegen von ihrer Größe.


  Man bedenke: Sie haben einhundertvierzig Millionen Jahre in sich stets erneuernder Kraft überdauert. Sie sind allen evolutionären Bedrohungen begegnet, bis auf die jener plötzlichen katastrophalen Klimaveränderung, gegen die es keinen Schutz für sie gab. Sie haben sich vervielfacht, fortgepflanzt und angepaßt, sie haben Land und Wasser und Luft beherrscht, sie haben den Globus bedeckt. Unsere eigenen unbedeutenden, verachtenswerten Vorfahren waren nichts gegen sie. Wer weiß, was diese Dinosaurier hätten erreichen können, wenn jener herabstürzende Asteroid nicht ihr Licht verdunkelt hätte?


  Welch ungeheure Ironie: Millionen Jahre der Überlegenheit, beendet in einer einzigen Generation, durch eine eisige Staubwolke! Aber bis dahin  ein großartiges Wunder …


  Nur Tiere, sagen Sie? Woher wollen Sie das wissen? Wir kennen nur einen Bruchteil von dem, was das Mesozoikum wirklich war, bloß ein Stückchen, buchstäblich nicht mehr als die blanken Knochen. In einem Zeitraum von hundert Millionen Jahren können alle Spuren einer Zivilisation verschwunden sein. Nehmen wir an, sie besaßen eine Sprache, Dichtung, Mythologie, Philosophie? Liebe, Träume, Hoffnungen? Nein, werden Sie sagen, es waren Tiere, riesenhafte, dumme Tiere, die ein gedankenloses, bestialisches Leben führten. Darauf antworte ich, daß wir kümmerlichen behaarten Wesen nicht das Recht haben, unsere Werte auf sie zu übertragen. Die einzige Zivilisation, die wir verstehen können, ist jene, die wir errichtet haben. Wir bilden uns ein, daß unsere eigenen trivialen Errungenschaften das Maß aller Dinge sind, daß Computer und Raumschiffe und Bratwürstchen solche Wunderwerke sind, daß sie uns zum Gipfel der Evolution machen. Aber ich weiß es jetzt besser. Die Menschen haben wundervolle, sogar unglaubliche Dinge geschaffen, ja. Aber wir hätten überhaupt niemals existiert, wenn es dieser größten aller Rassen vergönnt gewesen wäre, zu überleben und ihre Bestimmung zu erfüllen.


  Ich fühle die intensive Liebe, die von dem Titanen über mir ausstrahlt. Ich fühle, wie sich der Kontakt zwischen unseren Seelen stetig verstärkt und vertieft.


  Die letzten Schranken lösen sich auf.


  Und endlich verstehe ich!


  Ich bin die Auserwählte. Ich bin die Mittlerin. Ich bin der Schoß der Wiedergeburt, die Geliebte, die Notwendige. Unsere Liebe Frau von den Sauriern bin ich, die Heilige, die Prophetin, die Priesterin.


  Wenn dies der Wahnsinn ist, empfange ich ihn mit offenen Armen.


  Warum haben wir kleinen, haarigen Geschöpfe überhaupt existiert? Jetzt weiß ich es. Mit unserer Technologie konnten wir die Rückkehr der Großen ermöglichen. Ihr Untergang war ein Unrecht. Durch uns sind sie wieder erstanden, auf dieser kleinen Kugel im All.


  Die Macht des Verlangens, das ihnen entströmt, läßt mich zittern.


  Ich werde euch nicht enttäuschen, sage ich den großen Sauriern vor mir, und die Saurier senden das Echo meiner Gedanken hin zu allen anderen.


  20. September, 6.00 Uhr. Der dreißigste Tag. Heute kommt die Raumfähre vom Wronsky-Satelliten, um mich abzuholen und den nächsten Forscher abzusetzen.


  Ich warte bei der Transitschleuse. Mit mir warten Hunderte von Dinosauriern, dicht an dicht, die Löwen neben den Lämmern; schweigend haben sie sich versammelt, und ihre Aufmerksamkeit ruht ganz und gar auf mir.


  Jetzt sinkt die Fähre herab, auf die Minute pünktlich, und gleitet auf den Liegeplatz. Die Schleusen öffnen sich. Eine Gestalt erscheint. Sarber selbst! Er ist gekommen, um sicherzustellen, daß ich den Schmelzbrand nicht überlebt habe, oder mich, falls nötig, endgültig zu erledigen.


  Er steht blinzelnd in der Eingangsöffnung und glotzt auf die Massen von friedlichen Dinosauriern, die im Halbkreis die nackte Frau neben dem Wrack des Mobilmoduls umringen. Einen Moment lang bringt er kein Wort heraus.


  Anne? sagt er schließlich. Was, um Gottes willen …


  Sie werden es niemals verstehen, sage ich und gebe das Zeichen. Belsazar setzt sich dröhnend in Bewegung. Sarber schreit, wirbelt herum, will auf die Schleuse zurennen, aber ein Stegosaurus stellt sich ihm in den Weg.


  Nein! schreit Sarber, als der mächtige Kopf des Tyrannosaurus auf ihn herabsaust. Einen Augenblick später ist alles vorbei.


  Rache! Ein süßes Gefühl!


  Und das ist nur der Anfang. Der Wronsky-Satellit liegt nur hundertzwanzig Kilometer weit entfernt. Anderswo im Lagrange-Gürtel sind Hunderte von weiteren Wohnsatelliten, reif zur Eroberung. Die Erde selbst ist in Reichweite. Ich weiß noch nicht, wie es geschehen wird, aber ich weiß, daß es geschehen wird, daß es erfolgreich geschehen wird, und ich bin das Werkzeug, durch das es geschehen wird.


  Ich strecke meine Arme zu den mächtigen Geschöpfen aus, die mich umgeben. Ich fühle ihre Stärke, ihre Kraft, ihre Harmonie. Ich bin eins mit ihnen, und sie sind es mit mir. Die Große Rasse ist zurückgekehrt, und ich bin ihre Priesterin. Zittert, ihr kleinen Haarwesen!


  


  George R. R. Martin

  Und am Wochenende Krieg

  WEEKEND IN A WAR ZONE


  


  Es ist Samstag, frühmorgens, und die Sonne scheint nur trübe durch die Wolken. Sie geben die Gewehre aus. Wir stehen draußen, im Bereitschaftslager am Rande der Kriegszone, in Reih und Glied und schieben uns langsam durch zentimetertiefen Schlamm. Ich verstehe nicht, wieso sie uns hier antreten lassen. Sie hätten uns die Gewehre drinnen geben können, zusammen mit den Uniformen. Es ist kalt hier draußen.


  Der Waffenmeister ist derselbe, der auch die Rechnungen ausgestellt hat. Dünn wie ein Schilfrohr, bleiches Gesicht und zusammengekniffene Augen. Er wirkt genauso gelangweilt wie vorhin und läßt sich ausgiebig Zeit mit allem. Und wir stehen hier und schlurfen durch den Matsch. Von jedem Gewehr, das er ausgibt, notiert er die Seriennummer. Ich nehme an, sie berechnen es einem extra, wenn man das verdammte Ding verliert. Sie berechnen einem alles. Dieses Wochenende wird ein Vermögen kosten. Wieder frage ich mich, was ich eigentlich hier mache. Tennis kostet einen Haufen Geld weniger. Und man kommt lebend zurück. Immer. Jedesmal.


  Ich bin an der Reihe. Der Waffenmeister sieht mich verkniffen an, prüft die Seriennummer auf dem Gewehr, das er in der Hand hat, schreibt sie auf und reicht mir das Gewehr. Meinen Namen will er wissen. Birch, sage ich. Andrew Birch. Das schreibt er auch auf. Ich nehme das Gewehr und gehe weiter. Der nächste schiebt sich schlurfend an den Tisch.


  Das Gewehr ist aus glattem schwarzem Kunststoff, so lang wie mein Arm, mit anmutigen, sich zur Mündung hin verjüngenden Konturen. Es liegt glatt und kalt in meiner Hand, ein leichter Geruch nach öl geht davon aus. Es ist nicht geladen. Ich ziehe ein Magazin aus dem Gürtel und schiebe es hinein. Es klickt, als es einrastet. Jetzt bin ich bereit. Wie die Jungs in den Anzeigen. Meine erste Patrouille. Ein bewaffneter Soldat. Ein Mann. Klar.


  So ein Scheiß.


  Ich glaube nicht, daß ich ein großartiger Soldat bin. Ich halte das Gewehr ungeschickt, trotz des Kompanie-Hypnotrainings. Ich weiß nicht genau, was ich damit machen soll. Und wenn ich es wüßte, würde ich es nicht machen wollen. Ich spiele Tennis am Wochenende. Ich gehöre hier nicht hin. Ich war ein Idiot hierherzukommen. Was ist, wenn sie mich erschießen? Die Gefags haben auch Gewehre.


  Ich drehe das Gewehr um und schaue es mir an. An der Unterseite des Laufs ist eine rauhe Stelle. Buchstaben. Eine Seriennummer und eine Aufschrift. EIGENTUM DER MANÖVER GMBH.


  Stancato schlendert herüber, sein Gewehr unter dem Arm, und klappt das Nachtsichtgerät an seinem Helm hoch. Er trägt den Helm leicht schräg auf dem Kopf. Das soll wohl verwegen sein. So ist Stancato. Was noch schlimmer ist: Es sieht gut aus bei ihm. In Kampfstiefeln, Helm und diesem Durcheinander von Grün und Braun, das die Manöver GmbH als Uniform auszugeben versucht, gelingt es ihm, gut auszusehen. Rauh und maskulin. Er ist hier draußen zu Hause, das sagt seine Haltung deutlich. Er dürfte es nicht sein. Er macht das auch zum erstenmal. Das weiß ich.


  Stancato sieht immer ganz natürlich aus. Er ist größer als ich, muskulös, dunkel und gutaussehend. Ich bin klein und mondgesichtig, und mein Haar ist wischiwaschi-braun. Stancato frißt wie ein Pferd, und es beeinträchtigt den Chic seiner Figur nicht im geringsten. Ich werde wabbelig, sobald ich einen Moment lang nicht aufpasse. Im Büro trägt Stancato immer das Allerneueste. Jetzt sind es Bauschkragen und Halbcapes, letzten Monat war es etwas anderes. Er sieht cool und elegant aus. Ich ziehe dasselbe Zeug an und sehe aus wie ein herausgeputzter Schwachsinniger.


  Ich habe das Gefühl, daß ich jetzt auch aussehe wie ein Schwachsinniger  in dieser Uniform. Sie paßt nicht. Sie beult sich an den verkehrten Stellen, und da, wo sie es nicht sein soll, ist sie eng. Sie ist nicht einmal warm. Überall pfeift der Wind hindurch. Man sollte glauben, daß wir etwas Besseres bekämen, bei den Preisen, die sie hier kassieren. Ich habe nicht übel Lust, den Verbraucherschutz zu informieren. Wenn ich lebend zurückkomme.


  Stancato streichelt sein Gewehr und lächelt mich an. Ein schönes Stück Hardware, sagt er. Mit uns wird es gute Arbeit leisten. Woher, zum Teufel, will er das wissen? Das erste Mal, und er redet schon wie ein Veteran. Aber wahrscheinlich hat er recht. Es wird gute Arbeit leisten mit ihm.


  Der Einsatzhubschrauber auf der anderen Seite des Bereitschaftslagers läßt den Motor warmlaufen, aber es ist noch Zeit. Die anderen schieben sich noch immer durch den Dreck. Ich habe das Gefühl, ich müßte etwas sagen. Ich habe oft das Gefühl, besonders bei Stancato. Er hat so eine Art, anzukommen und etwas zu sagen, daß ich mir manchmal am liebsten den Fuß in den Mund stecken würde.


  Diesmal überlege ich. Ich will nicht, daß er merkt, wie nervös ich bin. Meinst du, der alte Dolecek wird uns bemerken? sage ich schließlich. Dolecek ist unser Boß. Der Grund dafür, daß ich hier bin. Das Arschloch geht jedes Wochenende ins Manöver, schon seit zwanzig Jahren. Er sagt, ein Mann ist kein Mann, solange er nicht geblutet hat. Klingt wie ein Werbespot für die Kriegszone. Aber das Arschloch hat eine Beförderung zu vergeben, und ich bin seit zwei Jahren nicht befördert worden. Ich sollte hier also tunlichst Eindruck auf ihn machen.


  Stancato ist aus demselben Grund hier; er gibt das bloß nicht zu. Er behauptet, Tennis und Golf und Wandern langweile ihn, er brauche mehr Aufregung. Stancato ist ein gieriger Bastard. Er ist zwei Jahre jünger als ich, aber wir sind jetzt schon auf derselben Ebene. Und nun will er mich überholen.


  Dolecek hat sich diesmal als Major eingeschrieben, sagt Stancato grinsend. Er wird uns nicht sehen, Andyboy. Er wird nicht mal wissen, daß du hier bist. Also entspanne dich und genieße das Ganze.


  Jetzt hat jeder sein Gewehr. Der Sergeant brüllt ein Kommando, und wir traben zum Einsatzhubschrauber hinüber. Er ist ein großes, lärmendes Ding, ganz aus grünem Metall; die Rotorblätter scheppern dröhnend durch die Luft, und an der Seite trägt er das Firmenzeichen von Manöver. Ich schiebe einen Fuß in die Metalleiter und hieve mich hinein. Drinnen sind rechts und links lange Sitzbänke, und unser Zug füllt sie schnell. Ich lande zwischen Stancato und einem älteren Mann mit eingeschlagener Nase und einer ungeheuren Wampe. Ein Gemeiner, wie wir anderen armen Schweine hier, aber ich sehe, daß er Veteranen-Abzeichen auf dem Ärmel trägt. Er macht das nicht zum erstenmal, und im Lauf der Zeit hat er eine Menge Abschußpunkte eingeheimst. Ich studiere sein Gesicht und versuche herauszufinden, was ihn zu einem Killer macht statt zu einem Gekillten. Aber man sieht ihm nichts an.


  Der Pilot zieht uns hoch. Die Gesichter um mich herum sind ein wenig angespannt, aber glücklich. Viele lachen, ein paar reißen Witze.


  Worüber, zum Teufel, sind sie so fröhlich? Wissen sie nicht, daß sie umgebracht werden können? Mir ist ein bißchen übel. Das war eine blödsinnige Idee.


  Stancato ist einer von denen, die lachen. Alles in Ordnung, Andy? fragt er durch den Krach des Hubschraubers. Du siehst nicht gut aus. Er grinst, damit ich sehen kann, daß er nur Spaß macht. Aber er kann mir nichts vormachen. Er hat es gern, wenn er mich trifft.


  Mir gehts gut. Ich werde mich nicht übergeben, so sehr ich es auch möchte. Das würde Stancato zuviel Vergnügen bereiten. Wenn ich es gar nicht mehr zurückhalten kann, werde ich ihn bekotzen. Ich bin nur ein bißchen nervös, sage ich.


  Du hast Angst, meinst du. Er lacht. Komm, Andy, gibs schon zu. Wir haben alle Angst. Das muß einem nicht peinlich sein. Ich habe furchtbare Angst. Du wärest dumm, wenn du keine hättest. Die Gefags werden mit richtigen Kugeln auf uns schießen. Wieder dieses Lachen. Aber das macht es ja erst interessant, oder?


  Genau. Glaub das mal.


  Die Wampe sieht herüber. Du sagst es, meint er mit tiefer, gewichtiger Stimme, und ich sehe, daß ihm die Hälfte seiner Zähne fehlen. Ein richtiger Prolet. Ich gehe schon seit zehn Jahren und habe jedesmal Angst. Aber das ist Leben.


  Ein Mann hat erst gelebt, wenn er den Tod gesehen hat, sagt Stancato mit seiner geschmeidigen, geistvollen Stimme. Das war einer der Slogans der Manöver GmbH.


  Ein Mann ist erst ein Mann, wenn er im Manöver war, sage ich; das ist der andere Spruch aus den Anzeigen. Sofort komme ich mir albern vor. Stancatos Zitat klang irgendwie der Konversation angemessen. Meines klang dämlich. Zu spät. Ich habs gesagt.


  Jetzt lacht die Wampe. Yeah. Und ich wette, ihr Jungs werdet gerade zu Männern, was? Er nickt selber zu dem, was er da verkündet. Yeah. Ihr seid beide noch verdammt grün. Das kann ich sehen.


  Ein Mann mit Beobachtungsgabe, sagt Stancato. Feine Beobachtungsgabe. Wenn wir nicht grün wären, hätten wir Veteranen-Abzeichen.


  Du sagst es, sagt die Wampe. Und ich kenne mich aus. Haltet euch an mich, und ich zeig euch, wie mans macht. Ich sorg schon dafür, daß die Gefags für meine Kumpels keine Abschußpunkte kassieren.


  Ich wüßte niemanden, den ich weniger gern zum Kumpel hätte als Stancato. Aber vielleicht sollte ich machen, was Wampe sagt. Er scheint keine Löcher zu haben, und ich will auch keine.


  Es tut einen lauten Bums, und der Hubschrauber rüttelt uns kräftig durch. Jaulend stoppen die Rotoren. Wir sind da. Mitten in der Kriegszone. Wir werden allein hier draußen sein. Der Zug, den wir ablösen, war auf einer Patrouille in den Wäldern, auf der Suche nach Gefags. Ich hoffe, die Gefags sind nicht auf der Suche nach uns. Was ist nur aus den altmodischen Kriegen geworden, wo sich alle auf einem Schlachtfeld trafen und aufeinander schossen?


  Wir springen aus dem Hubschrauber in einen See aus Lehm. Die Sonne steht schon höher am Himmel, und ein Stückchen blitzt durch die Bewölkung. Der Schlamm ist zum größten Teil getrocknet, aber es ist windig und noch genauso kalt wie vorhin.


  Wir befinden uns auf einer steinigen Lichtung ohne irgendwelche Besonderheiten, umgeben von Immergrün; der Hubschrauber hat gerade genug Platz zum Aufsetzen. Der andere Manöver-Zug ist schon angetreten und bereit, an Bord zu gehen. Sie fluchen viel, aber die meisten scheinen zu grinsen. Sie sind voller Dreck, aber ich sehe kein Blut. Und keine Verwundeten. Vielleicht wird das doch noch leichter, als ich dachte.


  Wampe winkt einem der anderen zu, und der grinst zurück. Wie wars? brüllt Wampe.


  Die sollten uns unser Geld zurückgeben. Wir zahlen gute Kredits für einen Spaziergang. Er schüttelt den Kopf, schaut zu seinem Sergeant hinüber und streift mich mit einem verächtlichen Blick. Klugscheißer. Wahrscheinlich kommt ihm das Geld zu den Ohren heraus. Entweder das oder er hat genug Abschußpunkte für einen großen Rabatt. Wie kann er sich sonst, bei den Preisen der Manöver GmbH, eine ganze Woche leisten? Wahrscheinlich sieht er auf uns Wochenendler herab.


  Als wir alle draußen sind, klettern sie hinein, der Hubschrauber läßt seine Rotorblätter wieder scheppern, und weg sind sie, ab nach Hause. Zurück in ihre Büros, in die Vororte oder sonstwohin. Die Gefags schießen wegen der Vorschrift über den freien Entsatz nicht auf Einsatzhubschrauber. Aber man hat schon gehört, daß sie einen neuen Zug ausgelöscht haben, gerade als er gelandet war. Der Gedanke macht mich nervös, und ich sehe mich um.


  Der Sergeant bellt einen Befehl, und wir sammeln uns wie brave kleine Soldaten. Er mustert uns, offensichtlich nicht zufrieden. Also, fängt er in seinem besten Sergeant-Ton an. Wie aus einem alten Kriegsfilm. Obwohl er nicht so aussieht. Er ist eher ein fehlplacierter Buchhalter. Er trägt eine Brille, er ist zu jung, und er lächelt zuviel. Kein bißchen achtunggebietend. Ich sehe, daß er auch keine Veteranen-Abzeichen trägt. Wieder ein Schlag gegen mich. Andy Birch, du bist wirklich ein Gewinner.


  Wir werden flächendeckend arbeiten, erzählt uns unser grüner Sergeant. Diese Bastarde sollten die Gefags finden, und sie haben hier eine volle Woche herumgeschissen. Also werden wir sie finden. Und wenn euch der Arsch aufgeht, Jungs. Wir werden sehen, wie ihr Penner in Aktion seid. Und ich rate euch, seid gut, oder ich mache euch soviel Ärger, daß euch die Gefags dagegen wie barmherzige Samariter vorkommen. Denkt daran, wir kriegen Positionspunkte, wenn wir ein Lager finden, dazu Abschußpunkte für jeden Gefag, den wir erledigen. Das ergibt dann beim nächsten Mal Rabatte.


  Ich merke, wie ich seinen Auftritt abschätze. Der erste Teil klang gut, aber vielleicht ein bißchen übertrieben. Rock Fury und das ganze Zeug. Aber die letzten Sätze haben nicht gepaßt. Ob er eine Spezialausbildung hat oder ein Handbuch oder so was? Oder nehmen sie einfach sein Geld, und er kann zusehen, wie er zurechtkommt?


  Jetzt gibt er uns unsere Befehle. Wir teilen uns in kleinere Gruppen auf und schwärmen fächerförmig in den Wald aus. Warum müssen wir uns aufteilen, frage ich mich. Warum können wir nicht einfach in einer Kette marschieren oder so was? Ich nehme an, das hat einen Grund. Er muß wohl nach dem Buch gehen, oder er hält sich an die Befehle von irgendeinem Klugscheißer, der sich für das Wochenende ein Offizierspatent gekauft hat.


  Ich bin mit Stancato und Wampe zusammen. Ich habe mich nahe bei Wampe gehalten, als wir eingeteilt wurden, damit ich in seine Gruppe kam. Ein Veteran kann mir nicht schaden, denke ich, und vielleicht macht es etwas aus. Stancato, verflucht, denkt ganz genauso.


  Also quälen wir uns durch das Dickicht, die Gewehre in den Händen. Wir gehen bergauf, auf das Gebirge zu. Die anderen sind irgendwo in der Nähe, aber ich kann sie nicht sehen. Die Luft ist kalt und der Boden naß. Ich hoffe, der Sergeant läßt uns eine Mittagspause machen.


  Ich bin erschöpft. Das ist schlimmer als Tennis, viel schlimmer, und ich schaffe es nicht. Ich sauge die eisige Luft in tiefen Zügen in mich hinein, und dieses Arschloch von Wampe macht keine Pause. Er pflügt sich immer weiter, drückt das Laub zur Seite und stampft durch den Dreck. Er ist wie ein dicker, fetter Gelände-LKW, und er will mich in den Boden walzen. Stancato atmet nicht einmal schwer, aber ich werde gleich zusammenbrechen. Das Gewehr wiegt eine Tonne.


  Wir haben schon ein ganzes Stück hinter uns gebracht. Kein Zweifel, wir sind jetzt in einer Kriegszone. In der Ferne kann ich Schüsse hören, sehr dumpf, das Dröhnen großer Geschütze. Und vor einer Weile ist ein Gefag-Aufklärer über uns hinweggeflogen. Ziemlich hoch, aber Wampe ließ uns trotzdem flach im Schlamm liegen. Der Dreck drang sofort durch die Uniform. Mir ist kälter als je zuvor, aber zum Glück hat der Wind etwas nachgelassen.


  Gegen Mittag machen wir auf einer kleinen Lichtung neben einem steilen Felsen halt, um zu essen. Nur wir drei. Ich weiß nicht, wohin die andern verschwunden sind. Ich verstehe überhaupt nichts. Sollten wir nicht bei den anderen bleiben? Wo sind sie? Wäre es nicht besser, wenn der ganze Zug zusammenbliebe? Ich habe für dieses Wochenende gutes Geld bezahlt. Ich wünschte, ich wüßte, was los ist.


  Wir sitzen mit dem Rücken gegen den moosbedeckten Stein, die Gewehre auf dem Schoß, und essen unsere Rationen aus den Hotpaks. Es tut gut, das Gepäck vom Rücken zu haben und sich eine Weile hinzusetzen. Und ich habe Hunger. Aber das Essen ist schrecklich. Man sollte meinen, die Manöver GmbH müßte Besseres leisten, bei den Preisen, die wir zahlen. Wie halten die bloß ihre Kunden?


  Stancato dagegen macht das gar nichts aus. Er ißt schnell, beinahe gierig, und dann lächelt er mich an, während ich in meinem Essen herumstochere. Iß auf, Andy, sagt er. Wir brauchen unsere ganze Kraft. Der Tag hat gerade erst angefangen. Dann steht er auf und streckt sich, immer noch lächelnd. Das ist das Leben, behauptet er. Das macht Spaß. Draußen, jenseits der Städte, mit Feinden ringsherum und mit einem Gewehr in der Hand. Ja, ich glaube, Manöver hat recht. Das Leben ist schöner, wenn der Tod nah ist.


  Wampe sieht von seinem Pak auf und zieht eine Grimasse. Setz dich. Und rede nicht so laut. Oder willst du uns die Gefags auf den Hals holen? So wirst du nicht alt.


  Stancato setzt sich und grinst. Du verstehst eine Menge davon, was?


  Wampe nickt. Kann man wohl sagen. Wenn ich wollte, könnte ich Sergeant sein. Sogar ein Wochenendpatent kaufen. Ich habe einen ganzen Haufen Abschußpunkte. Aber das ist nichts für mich. Das hier draußen ist besser. Bevor ich aufhöre, habe ich mehr Abschußpunkte als irgend jemand anders. Das ist es, was ich will  und nicht den Krieg von irgendeinem Büro aus führen, wie die Leitärsche mit dem großen Konto, die sich als Wochenend-Kommandanten einschreiben.


  Ich sehe ihn an und schiebe meine halb aufgegessene Ration beiseite. Ein häßlicher Mann mit einer häßlichen Nase, mit einem dicken Bauch und einem kleinen Hirn. Und doch hat er Menschen getötet, bessere wahrscheinlich als er selbst, und er kommt zurück, wenn andere sterben. Warum? Ich setze an, um ihn das zu fragen.


  Aber Stancato redet zuerst. Du tötest gern, sagt er, und seine Augen sind hart und eifrig. Ihm wird es gefallen, das weiß ich. Es macht ihm Spaß, Leute zu verletzen, sie zu demütigen, zu erniedrigen. Löcher in sie hineinzuschießen ist genau seine Kragenweite.


  Es ist Krieg, sagt Wampe. Hier in der Zone, klar, aber auch dort draußen. Wir nennen es bloß nicht Krieg, aber es ist einer. In jedem Augenblick ist einer hinter dir her, hinter deiner Frau, hinter deinem Job, sie beschmeißen deine Kinder mit Scheiße und versuchen, dich reinzulegen. Du mußt zurückschlagen, und das hier ist ein Weg. Yeah, ich machs gern. Wieso nicht? Diese Gefags …  er weist mit dem Kopf ins Gebüsch, ist wütend  … die meisten sind Nigger, wißt ihr. Die Gefags machen eine Menge Werbung da unten, wo sie wohnen. Sie hassen uns sowieso. Warum soll ich mir nicht den Spaß machen, ein paar von ihnen zu erwischen? Er sieht streitsüchtig aus, als wolle er uns zum Widerspruch herausfordern. Mich kriegt er sicher nicht dazu. Er ist ein Schwachkopf, aber vielleicht brauche ich ihn noch.


  Manöver hat sicher gern Männer wie ihn. Sie hassen, sie töten, und sie kommen jedes Wochenende zurück. Sie bekommen zwar Rabatte, aber trotzdem bringen sie der Firma Geld. Sie sammeln Punkte wie verrückt, kriegen genug davon, und schließlich hat die Manöver GmbH den Krieg gewonnen und die Gefecht AG muß einen großen Haufen Kredits herausrücken statt andersherum.


  Ich wette, daß Wampe in jedem Krieg hier ist. Das sagt etwas über die Menschheit, etwas Abscheuliches. Seit über fünfzig Jahren hat es keinen Krieg gegeben, also erfinden wir blutige Spiele, damit Tiere wie Wampe sie spielen und sich einen herunterholen können.


  Ja, Stancato wird gut darin sein. Vielleicht wird er einmal wie Wampe. Das wäre schön. Er hat so ein Schicksal verdient. Aber ich nicht. Nach diesem Wochenende bin ich raus.


  Wampe erhebt sich und winkt uns. Wir nehmen unsere Gewehre und folgen ihm in den Wald.


  


  Spätnachmittag. Der Krieg ist überall um uns herum, und der Lehm hat sich wieder in Matsch und Schnee verwandelt. Aber der Boden ist steinig, und so kommen wir schneller voran.


  Ein fürchterlicher Geruch hängt im Wald. Und Lärm, eine Schießerei, ganz in der Nähe. Wir laufen geduckt darauf zu, so leise wir können. Ich atme jetzt leichter. Ich habe zwar Angst, aber der tote Punkt ist vorüber. Und meine Muskeln schmerzen nicht mehr. Ich spüre sie überhaupt nicht mehr.


  Vor uns liegt ein verrotteter Baum und darüber eine Leiche mit dem Gesicht im blutigen Schnee. Wie ein Tableau aus einem Film. Es berührt mich überhaupt nicht, bis mir klar wird, daß es Wirklichkeit ist. Da erst erschrecke ich.


  Er ist schon eine ganze Weile tot. Der Geruch wird stärker, je näher wir herankommen. Aus der Nähe sehe ich dann das aufgequollene Fleisch, und die Verwesung läßt mich würgen. Das Sichtgerät am Helm ist heruntergeklappt. Also ist er nachts gestorben. Seine Uniform ist grau, seine Haut schwarz. Ein Gefag. Das erste Mal, daß ich den Feind sehe. Ich hoffe, alle Gefags, die ich treffe, sind tot.


  Wampe geht wortlos daran vorbei, lächelt nur ein bißchen. Stancato läuft schnell darum herum, sieht kaum hin und wirkt unbewegt. Eben nur ein Teil der Szenerie für den ruhigen, kühlen Stancato.


  Durch das Sichtgerät kann ich die Augen nicht sehen. Mir wird klar, daß ich es auch nicht will. Wer, zum Teufel, war das? Wieviel mußte er für das zweifelhafte Privileg bezahlen, hier draußen zu verfaulen? Ich fühle plötzlich den Drang, den Leichnam, das tote Fleisch, zu berühren. Entsetzt über mich selbst, unterdrücke ich dieses Bedürfnis, aber ich starre weiter hin.


  Etwas bewegt sich auf der Leiche. Ich sehe fasziniert zu. Dann, ganz plötzlich, wird mir übel. Ich drehe mich um und übergebe mich, ich kotze den ganzen Boden voll. Aus irgendeinem Grunde vermeide ich es, den Leichnam zu besudeln.


  Als ich fertig bin, ist Stancato da. Er lächelt mit gespannten Lippen sein kleines Lächeln. Schon gut, Andy, sagt er. Er legt den Arm um mich, der große Mann. Es ist nur eine Made. Die tut dir nichts.


  Nur eine Made. Nur eine Made. Mein Gott, wie ich ihn hasse. Ich knirsche mit den Zähnen, winde mich los und stapfe zurück in den Wald.


  


  Wir sind auf drei andere von unserem Zug gestoßen, und jetzt sind wir zusammen. Ich kann mich vom Hubschrauber her kaum an sie erinnern, aber ich bin sicher, daß sie dagewesen sein müssen. Ich weiß nicht, ob wir viel gewonnen haben. Jetzt haben wir zwei Gorillas und eine Vogelscheuche. Aber die Vogelscheuche hat Veteranen-Abzeichen.


  Er redet jetzt mit Wampe, sie flüstern, und er sieht sich ständig um. Sie sehen absurd aus, wie Mutt und Jeff beim Militär. Die Wampe und die Vogelscheuche. Sind das die Leute, die mich hier durchbringen sollen? Scheiße. Vogelscheuche sieht aus, als ob er schon Schwierigkeiten hätte, wenn er nur über die Straße will. Ein langes, zusammengequetschtes Gesicht mit Akne-Narben. Er sieht überhaupt nicht kriegerisch aus. Aber vielleicht sehen Soldaten nicht aus wie im Kino. Vielleicht sind die häßlichen Typen die besten Killer. Verdammt, Stancato wird sauer sein, wenn er das herausfindet. Er will überall der Beste sein.


  Wampe sieht zu uns herüber und winkt. Wir haben was, sagt er. Granatwerferfeuer im Osten. Und Gewehrfeuer. Jim sagt, ein paar von unsern Jungs werden von den Gefags in die Zange genommen. Die holen wir raus. Er grinst.


  Wir laufen im Trab; wir schieben Äste zur Seite und spritzen durch schneebedeckte Stellen. Wampe sieht ungeduldig aus. Ich habe Angst. Worauf habe ich mich eingelassen? Wo laufen wir hin? Ich will raus. Das ist Wahnsinn. Meine Hand mit dem Gewehr zittert. Mir wird gleich wieder schlecht.


  Der Krieg fegt über uns hinweg.


  Einer der Gorillas vor mir stolpert plötzlich, und ringsumher fallen mit einem Mal Schüsse. Er stürzt, sein Kopf verdreht sich grotesk, sein Gewehr fliegt in eine Schneewehe, und eine Blume aus Blut erblüht auf seiner Brust. Tot, tot, denke ich. Wir wissen nicht, woher der Schuß kam. Ein Heckenschütze, brüllt Wampe. Deckung! Geht in Deckung!


  Dann ist er weg, verschwunden, irgendwo am Boden. Die anderen verschwinden ebenfalls. Nur ich bin noch da, ich stehe über dem Leichnam und blinzle auf ihn hinunter, erstarrt und unentschlossen.


  Wieder fällt ein Schuß, eine ganze Reihe von Schüssen. Ich höre sie pfeifen und fühle mich seltsam sicher. Man sagt, die Kugel, die einen umbringt, hört man nicht.


  Dann greift jemand nach mir, zerrt an mir, reißt mich zu Boden und stößt mich zwischen die Bäume. Stancato natürlich. Er läßt sich neben mich fallen, seine Augen sind wachsam, und er hat sein Gewehr schußbereit in der Hand. Ich habe meines fallen lassen. Es liegt da draußen neben der Leiche. Und ich weine. Wenigstens sind meine Wangen naß.


  Stancato ignoriert mich. Er hebt sein Gewehr und feuert; die schwarze Mündung spuckt einen tödlichen Schwall zwischen die Bäume. Kamen die Schüsse von dort? Ich weiß es nicht. Ich habe es nicht gemerkt. Aber er anscheinend. Jetzt schießen auch andere. Unsere Jungs, denke ich. Aber ich nicht. Ich nicht. Ich habe mein Gewehr verloren.


  Dann eine lange, atemlose Stille. Stancato wartet, die Hände fest um das Gewehr gelegt, und seine Augen bewegen sich die ganze Zeit. Die andern warten auch. Niemand bewegt sich, niemand feuert. Eine Ewigkeit des Wartens verstreicht.


  Der Abend dämmert. Ganz plötzlich fällt mir das auf, als ich sehe, wie das Zwielicht durch das Immergrün kriecht und den Wald in Grau einhüllt. Viel Zeit ist vergangen. Aber wir rühren uns nicht. Wir wissen nicht, ob wir den Heckenschützen erwischt haben oder ob er weg ist oder ob er da draußen wartet, lauernd, mit seinem Gewehr hungrig darauf wartet, daß sich einer von uns bewegt. Also bleibt Stancato, wo er ist. Ich auch. Ich mache mich nicht zur Zielscheibe. Außerdem kann ich auch kaum etwas anderes tun. Ich habe mein Gewehr verloren.


  Endlich, als es fast ganz dunkel ist, bewegt sich jemand. Ein kurzer Sprint, von hier nach dort zwischen den Bäumen, dann noch einer. Dann ein plötzlicher Feuerstoß, der über die Position des Heckenschützen hinwegharkt, oben in den Felsen. Und schließlich kommt ein Kopf aus der schwarzen Finsternis. Das Nachtsichtgerät heruntergeklappt, halb gebückt, schiebt sich die Vogelscheuche ins Freie. Nichts passiert. Der Gefag ist tot oder hat sich davongemacht.


  Plötzlich taucht Wampe auf, ein mächtiger Schatten im Dunkel. Er beugt sich über den Leichnam, berührt ihn und schüttelt den Kopf. Ob es ihm wohl wirklich leid tut? Oder ist er bloß sauer, daß der Feind einen Abschußpunkt mit seinem Kumpel gemacht hat? Eher das letztere. Er ist nicht von der mitleidigen Sorte.


  Stancato steht auf und geht ins Freie, selbstsicher und lächelnd. Ich zögere und folge ihm dann. Meinst du, wir haben ihn? fragt er.


  Wampe zuckt die Achseln. Weiß nicht. Müssen mal nachsehen. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist er auch abgehauen.


  Sie sehen nach, Stancato und Wampe; sie gehen hinüber zu der Stelle, von der die Schüsse gekommen waren. Wir anderen warten. Vogelscheuche beäugt mich voller Abscheu. Ich winde mich unter seinem Blick, sehe den anderen Mann an und schaue schnell wieder weg, als ich sehe, daß er mich ignoriert. Sie mögen mich beide nicht. Ich merke das. Ich war erstarrt. Für sie bin ich ein Feigling. Ich muß mich bewähren. Stancato nicht. Nein, der nicht. Der hat alles richtig gemacht, wie immer. Ich wische mir nervös die Hände an der Jacke ab. Dann bücke ich mich mit rotem Kopf und hebe mein Gewehr auf. Warum habe ich das nicht schon eher getan? Warum habe ich nicht gekämpft? Verdammt noch mal, Birch, wieso mußt du immer alles verkehrt machen?


  Stancato und Wampe kommen zurück. Stancato schlägt mir auf den Rücken. Immer gesund und munter, ja, Sir. Immer nett, auch zu Feiglingen, der leutselige Bastard. Er lächelt mich an. Sieht aus, als sei er entkommen, sagt er. Wir müssen ihn verjagt haben.


  Hör mal, sage ich, und mir versagt fast die Stimme, ich wollte mein Gewehr nicht fallen …


  Stancato schneidet mir das Wort ab. Mach dir nichts draus. Wichtig war, in Deckung zu gehen. Er zeigt auf die Leiche. Der hat sein Gewehr behalten. Hat ihm nicht viel geholfen, oder? Es ist besser, dich lebend zu haben; tote Helden brauchen wir nicht.


  Wampe hat zugehört. Jetzt nickt er zögernd. Yeah, da ist vielleicht was dran. Dann sieht er mich an. Aber paß auf, Kleiner. Wenn du noch mal festfrierst, bringst du uns alle um. Dein Kumpel hätte sterben können, weißt du.


  Ich lächle matt. Etwas anderes kann ich nicht tun. Sie verzeihen mir also. Wie gottverdammt großzügig von ihnen. Und es kommt natürlich alles von Stancato. Er macht das gern mit mir. Er weiß, wie ich ihn hasse, und er weiß, wie unangenehm es mir ist, wenn ich ihm dankbar sein muß. Dieses Schwein. Nicht genug damit, daß er mich die ganze Zeit bloßstellt, bis ich mir wie ein Idiot vorkomme, nein, er will auch, daß ich ein dankbarer Idiot und glücklich über sein Interesse an mir kleinem Wicht bin. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Dunkelheit hängt über dem Wald. Die anderen haben ihre Nachtsichtgeräte heruntergeklappt. Ich lasse meines auch herunter, und die Bäume verwandeln sich in starre schwarze Schatten auf einem roten Hintergrund. Nur die Äste sind zu erkennen. Die Nadeln sind aus irgendeinem Grund unsichtbar. Ich schaudere kurz, oder vielleicht zittere ich auch bloß. Der Wald ist eine finstere Hölle geworden, voll von Holzkohlen-Skeletten und halb sichtbaren Gestalten. Ich glaube, die Dunkelheit war mir lieber. Aber ich lasse das Sichtgerät unten.


  Wir marschieren weiter, Wampe vorneweg und wir anderen in einer Reihe hinterher. Ich weiß nicht, wohin wir gehen oder weshalb. Es ist mir auch egal. Ich will nur, daß dies alles bald vorbei ist. Nur noch ein paar Stunden bis Mitternacht. Dann noch ein Tag und noch einmal Mitternacht, und das Wochenende ist vorbei. Und der Einsatzhubschrauber kommt zurück und sammelt uns ein. Mich. Ich habs bis jetzt geschafft. Vielleicht schaffe ich es ganz.


  Nächstes Wochenende spiele ich wieder Tennis. Ich brauche das hier nicht. Stancato vielleicht, aber der ist krank. Ich nicht. Für Birch ist hier Schluß.


  Ja. Ich kann es. Der Gedanke tröstet mich. Ich fasse mein Gewehr fester und marschiere einen Schritt schneller.


  


  Wir marschieren ein paar Stunden schweigend; man hört nur die schweren Atemzüge und das Knirschen des zu Eis gefrorenen Bodens, als es kälter wird. Ich denke nicht mehr an den Krieg, an Stancato und all das. Nur noch an meine Füße und an die Kälte. Meine Stiefel sind völlig durchnäßt, und die Nässe ist nach innen gedrungen. Meine Füße haben mich lange geschmerzt, aber das hat jetzt aufgehört. Taub. Aber morgen werden sie voller Blasen seil). Ich hasse Blasen. Ich wette, Stancato kriegt niemals Blasen. Ich wette, er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Blase. Oder zum Beispiel einen Pickel. Er wäre viel erträglicher, wenn er mit einem Gesicht voller Pickel aufgewachsen wäre wie jeder normale Mensch.


  Der Wind weht ziemlich laut, er pfeift um die Kiefern und schneidet ganz furchtbar durch diese beschissene kleine Uniform. In einer Welt aus Rot und Schwarz wirkt diese beißende Kälte seltsam fehl am Platze. Blau und Weiß sind die Farben der Kälte. Das hier ist alles verkehrt. Aber ich fühle es trotzdem.


  Wir laufen. Ziellos? Wahrscheinlich nicht. Aber für mich schon. Stampf, stampf, stampf, die Jungs marschieren. Das ist der Krieg. Ein großer, total überschätzter Beschiß.


  Der Gedanke kommt und geht. Dann denke ich wieder an meine Füße und an die Kälte. Wie immer. Nichts anderes hält mich. Das Gewehr ist jetzt sehr kalt, der Kunststoff beinahe gefroren. Vielleicht ist es an meiner Hand festgefroren. Dann dürfte ich es kaum noch einmal fallen lassen, wenn sie wieder anfangen zu schießen.


  Und weiterlaufen. Immer schweigend. Atmen und Schritte vor mir und hinter mir. Aber ich weiß nicht, was los ist. Es muß jetzt nach Mitternacht sein. Es muß. Der Krieg scheint für die Nacht unterbrochen zu sein. Ich höre nichts. Aber vielleicht sind auch nur meine Ohren so müde wie alles andere von mir.


  Scheiß auf das alles. Mir ist alles egal. Mir ist kalt. Scheiß auf dich, Stancato. Und auf dich, Dolecek. Und auf dich, Wampe. Auf euch alle. Idioten.


  Vielleicht wird es bald hell. Wir laufen jetzt schon sehr lange.


  Der Gedanke läßt mich aufgeregt werden. Ich bleibe ganz kurz stehen und hebe mein Sichtgerät an. Aber da ist kein Licht im Osten. Die Sterne sind noch am Himmel; hoch oben der Orion, seine Hunde auf den Fersen. Blitzende Punkte in der Schwärze. Ich kann sein Schwert erkennen. In der Stadt kann ich das nie.


  Die Sterne sehen kalt aus. Mit hochgeklapptem Sichtgerät kann ich die Kälte ebensogut sehen, wie ich sie fühle. Ich sauge die eisige Luft ein und fühle mich seltsam friedlich.


  Etwas stößt mich von hinten. Stancato. Komm, Andy, sagt er mit drängender Stimme. Gib nicht auf. Wir dürfen nicht zurückbleiben und verlorengehen.


  Ich knurre ihn an und stolpere weiter. Aufgeben, zum Teufel. Ich wollte nicht aufgeben. Ich bin bloß stehengeblieben. Um zu sehen, ob es schon hell wurde. Dieses Arschloch. Traut er mir gar nichts zu?


  Wir laufen noch ein Stück weiter, durch Wälder und Berge, die ziemlich genauso aussehen wie die Wälder und Berge, durch die wir schon gekommen sind. Durch einen Eisbach, der meine Füße zu plötzlichem, schreiendem Schmerz erwachen läßt. Dann zurück in den Wald. Wir laufen. Die Nacht ist still, aber weit weg flammt ein Verband von Aufklärern über den Himmel, und Feuer fällt herab. Schwarzes Feuer für unsere Augen. Wir sehen zu. Wir laufen.


  Endlich, endlich machen wir halt. Wampe hat eine Höhle gefunden. Nein, keine richtige Höhle. Nur eine kleine Nische in einer Felsenwand. Aber ein Unterschlupf. Er wirft sein Gepäck ab, knurrt der Vogelscheuche etwas zu, breitet seine Plane aus und legt sich hin.


  Sofort ist er eingeschlafen und schnarcht. Ich bin erschöpft. Ich lege mich neben ihn. Die andern fallen auf ihre Planen und strecken sich aus.


  Die Vogelscheuche sagt mir, daß ich die erste Wache habe.


  Ich stehe wieder auf und halte Wache; meine Muskeln protestieren, und mein Kopf ist leer. Als die andern eingeschlafen sind, klappe ich mein Sichtgerät hoch und betrachte die Sterne. Und die Aufklärer. Der Horizont im Westen ist hell erleuchtet von orangefarbenen Flammen und strahlendweißen Blitzen, die sich gegen die Berge erheben und wieder versinken. Ein Kampf irgendwo. Ich lausche nach dem Geschützfeuer. Undeutlich und weit weg meine ich es zu hören.


  Jetzt schlafen sie alle. Die Wampe sieht aus wie ein Sack Wäsche, und er schnarcht wie ein Blasebalg. Die Vogelscheuche liegt zusammengerollt in der Ecke wie ein verängstigter kleiner Junge. Der andere Kerl, dieser Haufen Kanonenfutter, schläft mit weit offenem Mund. Aber Stancato sieht gut aus. Er liegt ganz lässig ausgestreckt, als würde ihm die Kälte nichts ausmachen; sein Gesichtsausdruck ist beherrscht, und seine Atmung leicht und regelmäßig. Aber er ist in Alarmbereitschaft, da möchte ich wetten. Er wird sich nicht überraschen lassen, wenn die Gefags uns überfallen.


  Ich denke kurz darüber nach. Was würde passieren, wenn ich von hier verschwinde? Vielleicht würden die Gefags kommen. Sie auslöschen. Abschußpunkte sammeln. Es wäre einfach.


  Nein. Ich würde nicht zurückfinden. Und außerdem  was ist, wenn die Gefags sie nicht kriegen? Dann wäre ich wirklich in Schwierigkeiten. Außerdem kann ich keine Männer dem Tod überlassen. Nicht einmal Stancato. Oder doch?


  Na ja, Stancato vielleicht.


  Wenn ich Tennis gespielt hätte, wäre ich jetzt zu Hause, und wahrscheinlich würde ich schlafen, in einem warmen Bett mit Miriam. Nicht daß sie dermaßen aufregend wäre. Ich habe sie sowieso nur aus einer spontanen Reaktion heraus geheiratet, als Glenda mich wegen Stancato verlassen hatte. Die große blonde Glenda. Sie war immer nett zu mir, bis er kam, und dann wandte sie sich gegen mich und hängte sich an ihn, und als ich versuchte, sie zu halten, stieß sie mich zurück. Sie hat einen großen Fehler gemacht. Ich hätte sie geheiratet. Stancato will nur ihren Körper.


  Glenda hat also verloren. Und ich auch; ich bin dann bei der fetten, langweiligen Miriam gelandet. Nur Stancato hat gewonnen.


  Ich könnte ihn erschießen. Ich frage mich, ob ihm das klar ist. Ich könnte ihn hier, an Ort und Stelle, umbringen, während er schläft. Niemand würde mich verdächtigen. Er wäre nichts weiter als ein Kriegsopfer.


  Oder doch nicht? Irgendwie müssen sie feststellen können, wer wen erschossen hat. Wie könnten sie sonst die Abschußpunkte kontrollieren? Ich könnte ihn von hinten erwischen, aber sie würden es herausfinden. Gefag-Kugeln müssen anders sein oder so etwas. Ich bin sicher, es hat etwas mit den Gewehren zu tun. Ich weiß, daß sie einen finden können, wenn die Zeit um ist und man das Gewehr noch hat. Vielleicht können sie mit derselben Vorrichtung erkennen, wen man erschossen hat.


  Wenn ich Stancato umbringe, erwischt er mich noch aus dem Grab heraus. Scheiße. Der endgültige Triumph. Den werde ich ihm nicht gönnen.


  Ich schiebe den Gedanken beiseite. Ich werde Stancato nicht töten. Ich habe Glück, wenn ich überhaupt jemanden töte. Wahrscheinlich werde ich wieder vor Angst erstarren. So oder so.


  So stehe ich da und denke darüber nach und beobachte die Nacht. Schließlich wecke ich Vogelscheuche, damit er mich ablöst, und der Schlaf überkommt mich. Auf einem Bett aus eisigem, glattem Stein.


  


  Mein Rücken schmerzt, als mich ein Schrei wieder zu Bewußtsein bringt. Ich fahre hoch, noch schläfrig und verwirrt. Jemand schreit. Ich sehe blinzelnd zum Eingang. Kugeln jaulen um mich herum.


  Die Gefags sind draußen.


  Wir sitzen in der Falle, eingesperrt. Wir sind tot. Sie werden mich umbringen. Angst überfällt mich in großen Wellen. Ich starre und zittere.


  Stancato liegt auf dem Bauch nahe am Eingang; er schwenkt sein Gewehr hin und her und verbreitet im großen, geschwungenen Bogen sengendes Feuer. Draußen liegen Leichen. Und eine halb drinnen. Der namenlose Gorillajunge. Er hat mehr als ein Geschoß abbekommen. Sein Körper ist in zwei Teile zerrissen. Die untere Hälfte liegt beim Ausgang. Der Rest hängt überall in der Höhle.


  An meinen Kleidern klebt Blut. Ich betrachte es, und mir ist schlecht. Ich möchte wieder schlafen.


  Irgend etwas explodiert direkt vor unserem Unterstand, und Splitter fetzen in die Höhle und prallen von der Felswand ab. Aber niemand wird getroffen. Überall wird geschrien, drinnen wie draußen. Ich bringe überhaupt keinen Sinn in all den Lärm.


  Vogelscheuche liegt neben Stancato mit dem Rücken zum Eingang; er schiebt gerade ein neues Magazin in sein Gewehr. Er sieht mich an und bleckt die Zähne. Dann richtet er sich auf, greift nach meinem Gewehr und rammt es mir in den Magen. Schieß! Kämpf! Du verfluchtes grünes Arschloch, schieß!


  Er dreht sich wieder zum Eingang und fällt auf die Knie.


  Und eine Kugel trifft ihn mitten durch den Hals. Blutüberströmt und schreiend sinkt er zurück und fällt auf mich.


  Er hat sein Gewehr fallen lassen. Ich hebe es auf und reiche es ihm, aber er nimmt es nicht.


  Andy, sagt Stancato. Hinlegen. Hinlegen, bevor sie dich erwischen. Er feuert beim Reden und hört gar nicht auf. So effizient, so ruhig. Er sieht nicht so aus, als ob er Angst hätte. Die Tötungsmaschine, der Held, der große Krieger.


  Ich beschließe, es ihm zu zeigen. Ich lasse Vogelscheuche in sein eigenes Blut fallen, lege mich neben Stancato, nehme mein Gewehr hoch und schließe den Finger um den Abzug.


  Draußen dämmert der Morgen. Sonntagmorgen. Schon halb zu Hause, aber jetzt sind sie hinter mir her. Ich kann sie allerdings nicht sehen. Nur Lichtpunkte an zwei oder drei Stellen, von wo aus ihr Feuer über den Höhleneingang harkt. Und die Positionen bewegen sich.


  Ich gebe Feuer. Die Kugeln strömen stetig heraus. Es gibt keinen Rückstoß. Das Gewehr wird nur ein wenig warm. Ich schieße nicht auf irgend etwas Bestimmtes, ich radiere nur die Bäume weg. Vielleicht treffe ich etwas, aber ich bin nicht besonders darauf aus.


  Mein Schießen hat Stancato entlastet. Er hört auf, um nachzuladen; er gleitet ein Stück weit zurück in die Höhle, zieht geduckt ein Magazin aus seinem Gürtel und schiebt es ruhig in das Gewehr. Er fummelt nicht, er hetzt nicht. Macht keinen Fehler. Eine Sekunde später ist er wieder neben mir, und wir beharken die Bäume gemeinsam.


  Jemand schreit. Wir haben einen, sage ich und höre auf zu schießen.


  Vielleicht wollen sie nur, daß wir das glauben, sagt Stancato. Sie wollen, daß wir herauskommen. Sie können nicht herein, aber sie wissen, daß wir in der Falle sitzen.


  In der Falle. Ja. Es fällt mir wieder ein. Wir sitzen in der Falle. Wampe, der große Veteran, unser furchtloser Kumpel, er hat uns in die Falle geführt, er hat uns wahrscheinlich umgebracht. Ich bin rasend vor Wut. Stancato feuert allein.


  Dann wird mir klar, daß Wampe gar nicht in der Höhle ist.


  Wo ist er? frage ich Stancato. Ich weiß überhaupt nicht, wie Wampe in Wirklichkeit heißt. Komisch. Ich dachte, ich wüßte es. Stancato scheint es zu wissen.


  Er antwortet nicht. Er hat jetzt ebenfalls aufgehört zu schießen. Er wartet, daß sich jemand bewegt.


  Wir warten gut fünf Minuten. Schweigend. Wir hoffen, daß sie kommen, um zu sehen, ob wir tot sind. Sie fallen nicht drauf herein. Statt dessen lassen sie ihre Gewehre über den Felsen spielen, immer wieder, und Kugeln pfeifen um uns herum. Schließlich schleudert jemand eine Granate. Wir müssen uns zeigen. Während ich noch darauf starre, ergreift Stancato die Granate und schleudert sie zurück.


  Dahin, wo sie herkam. Er ist Werfer in der Softball-Mannschaft im Büro, dieser Stancato. Gut natürlich. Sehr gut.


  Die Handgranate explodiert und reißt ein Loch in Wald und Lehm. Beinahe zur selben Zeit eröffnet von der Seite jemand das Feuer. Schreie. Wir haben sie.


  Ein Gefag taumelt hinter einem Felsen hervor, er blutet aus einem faustgroßen Loch in der Brust. Er hat gerade zwei Schritte gemacht, als das Feuer von der Seite ihn niederreißt und rücksichtslos auf ihn einhämmert, während er zusammensinkt und zuckend am Boden liegt. Ich sehe mit krankhafter Faszination zu, wie er schreit und stirbt und in die Luft greift. Ein dünner, kleiner schwarzer Mann. Er stirbt langsam. Ich schäme mich, als ich merke, daß ich eine Erektion habe. Mein Gott. Ich bin krank. Genauso schlimm wie sie.


  Wampe kommt auf der Seite hervor, das Gewehr unter dem Arm. Alles klar, schreit er. Wir haben sie alle.


  Stancato steht auf und geht zu ihm hinüber. Wie viele waren es?


  Acht, sagt er. Er lacht. Acht Abschußpunkte. Wie siehts auf unserer Seite aus?


  Ich krieche aus der Höhle, aus der blutgefüllten Höhle. Stancato und Wampe sehen mich wortlos an. Die Antwort auf Wampes Frage.


  Verdammt. Mehr sagt er nicht. Er wollte mich tot sehen. Genau wie Stancato. Ich bin ein Feigling, ein krankhafter Feigling und zu nichts zu gebrauchen. Die besseren Männer sind gefallen. Das ist es, was Wampe denkt.


  Wie …? sage ich mit dünner Stimme. Ich kann kaum denken.


  Ich ging gerade auf Wache, sagt Wampe. Sie fingen an, auf uns beide zu schießen. Ihn haben sie erwischt, aber ich habe mich schnell genug fallen lassen und gemacht, daß ich in die Büsche kam. Und da war auch schon dein Kumpel hier wach und fing an, sie zu beschießen, so daß sie sich nicht alle um mich kümmern konnten. Er grinst. Du schießt gut, sagt er zu Stancato. Du hast gleich zu Anfang zwei erwischt, und das hat uns gerettet.


  Gerettet? Stancato hat uns gerettet? Muß er immer der Held sein? Etwas verkrampft sich in mir. Ich wende mich von den beiden ab und lasse sie einander angrinsen und sich gegenseitig gratulieren zu dem Blut, das sie vergossen haben. Metzger.


  Die Leiche des Schwarzen liegt zwischen einem kahlen Gebüsch und einem Immergrün-Ast. Er hat aufgehört, sich zu bewegen. Aber noch immer sickert langsam das Blut in den Matsch. Seine Hände sind alt; es sind faltige Lederhände, und sie sind viel zu klein für seine große, ausgebeulte graue Uniform.


  Ich beuge mich zu ihm hinunter, zu dem Mann, dessen Tod ich genossen habe. Ganz in der Nähe, halb unter dem Baum, sehe ich sein Gewehr. Ich lasse meines fallen und greife danach.


  Die Gefag-Gewehre sind aus grünlichem Plastik gegossen, aber sonst sind sie genau wie unsere. Natürlich. Die Waffen müssen die gleichen sein, sonst wäre der Krieg nicht fair. An der Unterseite befindet sich eine Seriennummer und die Aufschrift EIGENTUM DER GEFECHT AG.


  Man zahlt seinen Preis und trifft seine Wahl. Ein Kampf im Gebirge … Manöver GmbH gegen Gefecht AG! Versuchs mal mit dem Dschungelkrieg … Allgemeine Kriegführung gegen Feldherr! Trags aus in den Straßen der Stadt … Taktische Liga gegen Risiko KG! Es gibt vierunddreißig Kriegszonen und zehn Kampfclubs. Man zahlt seinen Preis und trifft seine Wahl.


  Ich stehe da mit dem Gefag-Gewehr in der Hand. Und etwas kommt auf mich zu.


  Er springt aus dem morgendlichen Halbdunkel der Büsche, und ich erfasse ihn mit einem Blick: graue Uniform, schwarzes Gesicht, jung, jünger als ich. Ein Junge, ein blutender, verwundeter Junge. Wir haben sie nicht alle erwischt. Dieser hier hat nur sein Gewehr verloren. Er kommt mit einem Messer in der erhobenen Hand auf mich zu.


  Ich sehe ihn kommen. Einige Meter liegen noch zwischen uns. Er kommt schnell, aber nicht schnell genug. Ich hebe das Gewehr.


  Und ich kann nicht schießen. Ich kann nicht schießen. Ich kann nicht schießen.


  Als er mich fast erreicht hat, schießt Stancato ihn von der Seite her nieder. Sehr effizient. Er krümmt sich langsam und fällt sanft in den Dreck. Er schreit nicht. Sein Messer fällt neben meinen Fuß.


  Stancato hat mir schon wieder das Leben gerettet.


  Ich drehe mich um und sehe ihn an. Er lächelt, und sein Gewehr raucht. Wieder ein Abschußpunkt. Er ist gut darin. Beim nächsten Mal bekommt er einen großen Rabatt. Und ich? Nein. Ich bekomme nichts. Sie werden mir die Lizenz wegnehmen. Sie lassen mich nicht mehr mitspielen. Ich kriege Erektionen, wenn ich Leuten beim Sterben zusehe, aber ich kann sie nicht töten.


  Stancato macht einen Schritt auf mich zu und will etwas sagen. Ich sehe auf mein Gewehr und weiche seinem Blick aus. Es ist ein Gefag-Gewehr. Es verschießt Gefag-Kugeln. Vielleicht erkennen sie nur an den Kugeln, wer geschossen hat. Stancato hat mir zweimal das Leben gerettet. Das halte ich nicht aus. Er wird es jedem erzählen.


  Als er auf mich zukommt, hebe ich das Gewehr, ganz ruhig, und erschieße ihn. Ich glaube, ich mache es sehr gut.


  Er hat nicht einmal Zeit, überrascht auszusehen. Das Gefag-Gewehr spuckt einen Strom von Kugeln aus, sehr schnell. Seine Brust explodiert, und ich ziehe die Mündung hoch, und die Kugeln kommen immer noch, und sein dunkles, hübsches, ruhiges, lächelndes, effizientes Gesicht verwandelt sich in blutiges Fleisch.


  Wampe steht mit offenem Mund da und schreit. Du hast deinen Kumpel erschossen, schreit er. Du hast deinen Kumpel erschossen. Ich schwenke das Gewehr herum und erschieße ihn auch. Zum Teufel mit seinen Veteranenabzeichen. Er ist leicht zu töten.


  


  Ich bin den ganzen Tag hindurch allein durch den Wald marschiert. Meine Füße sind kalt, aber das macht mir nichts. Ich habe ein Manöver-Gewehr unter einem Arm und ein Gefag-Gewehr unter dem anderen. Ich sammle Abschußpunkte. Wenn ich genug zusammenkriege, kann ich nächste Woche vielleicht Sergeant werden.


  


  James Tiptree jr.

  Houston, Houston, hört ihr mit?

  HOUSTON, HOUSTON, DO YOU READ?


  


  Lorimer sieht sich in der vollgepackten Kabine um, er bemüht sich, nicht den Stimmen zu lauschen, versucht das Ziehen in seinen Eingeweiden zu ignorieren, mit dem sich das Kommen einer bösen Erinnerung ankündigt. Zwecklos; er durchlebt ihn erneut, jenen lange zurückliegenden Moment. Er selbst rennt blindlings  oder wurde er gestoßen?  in die fremde Toilette im Evanstone Gymnasium. Den Hosenladen offen, den Schwanz in der Hand, kann er noch immer den grauen Reißverschlußzipfel unter seinem bleichen, entblößten Pimmel sehen. Das erschrockene Einatmen. Die bedrückende Andersartigkeit von Gestalten und Gesichtern, die sich ihm zuwenden. Das erste zögernde Kichern. Mädchen. Er war im Mädchenklo.


  Nun weicht er noch immer peinlich berührt zurück, so viele Jahre später, und sieht den Frauen nicht ins Gesicht. Die große Kabine umgibt ihn mit ihren fremdartigen Dingen, die sich über seinem Kopf krümmen und winden: Leitungsrohre, der Zwillingswebstuhl, Andys Lederarbeiten, die verdammten Kudzureben, die sich überall winden, die Hühner. So behaglich … Gefangen, das ist er. Unausweichlich gefangen in einem Leben, in dem ihm nichts gefällt. Strukturlosigkeit. Persönliche Bagatellen, bedeutungslose Intimitäten. Die Regionen, die irgendwie immer unerreichbar für ihn sind. Ginny: Du sprichst nie mit mir … Ginny, Liebes, denkt er unwillkürlich. Der Schmerz kommt nicht.


  Bud Geirrs lautes Kichern reißt ihn aus seinem Nachdenken. Bud scherzt mit einigen von ihnen, hinter einem Wandvorsprung seinem Blick verborgen. Aber Dave ist sichtbar. Major Norman Davis, bei der fernen Seite der Kabine, sein bärtiges Profil beugt sich zu einer großen, dunkelhäutigen Frau. Lorimer gelingt es nicht, seinen Blick auf dieses Bild zu fokussieren. Aber Daves Kopf wirkt irgendwie seltsam winzig und scharfkantig. Tatsächlich wirkt die ganze Kabine unwirklich. Von der Decke hört er ein Gackern  die Bantamhenne in ihrem Korb.


  In diesem Augenblick ist Lorimer sicher, daß man ihm Drogen eingeflößt hat.


  Seltsamerweise erzürnt ihn diese Vorstellung nicht. Er lehnt sich  oder besser: schubst sich  zurück, mit überkreuzten Beinen in der Schwerelosigkeit, und wendet seinen Blick wieder der Frau zu, mit der er gerade gesprochen hat. Connie. Constantia Morelos. Eine große, mondgesichtige Frau in einem grünen Pyjama. Er hat sich nie besonders um Gespräche mit Frauen gekümmert. Ironie …


  Ich schätze, sagt er laut, es ist möglich, daß wir in gewissem Sinne gar nicht hier sind.


  Das klingt nicht besonders klar, doch sie nickt interessiert. Sie beobachtet meine Reaktionen, sagt Lorimer zu sich selbst. Frauen sind von Natur aus Giftmischer. Hat er auch das laut ausgesprochen? Ihr Gesichtsausdruck ändert sich nicht. Plötzlich wird sein Blick lokal erfreulich klar. Connies Haut macht einen gesunden, kräftigen Eindruck. Olivfarben, sogar noch nach zwei Jahren im All. Sie war eine Bäuerin, erinnert er sich. Große Poren, aber ohne das übliche teigige Aussehen von Frauen ihres Alters.


  Du hast wahrscheinlich noch niemals Make-up aufgetragen, sagt er. Sie blickt verwirrt drein. Gesichtsfarbe, Puder. Keine von euch hat so etwas.


  Oh! Ihr Lächeln entblößt einen angebrochenen Frontzahn. Oh doch. Ich glaube, Andy hat es.


  Andy?


  Für Spiele. Historische Spiele. Darin ist Andy große Klasse.


  Natürlich. Historische Spiele.


  Lorimers Gehirn scheint sich auszudehnen, es läßt Licht einströmen. Nun versteht er die Myriaden Teile und Stückchen, die zusammen ein Muster ergeben. Tödliche Muster, argwöhnt er, doch die Droge schirmt ihn irgendwie ab. Wie der Glückszustand von Amphetamin, allerdings ohne den Druck. Vielleicht ist das etwas, was sie sozial benützen? Nein, auch sie sehen zu.


  Weltraumhäschen, das kann ich noch immer kaum fassen. Bud Geirr lacht ansteckend. Er hat eine freundliche, angenehme Stimme, die die Leute mögen; Lorimer mag sie auch  noch immer, nach zwei Jahren.


  Ihr Mäuschen habt doch Kinder zu Hause  was halten denn eure Leute davon, wenn ihr hier mit dem alten Andy durch die Gegend fliegt, hmm? Bud schwebt in seinen Sichtbereich, seinen Arm um die Schulter eines der Zwillinge gelegt. Die, die sich Judy Paris nennt, entscheidet Lorimer; die Zwillinge sind nur schwer zu unterscheiden. Sie treibt passiv, angewinkelt, neben Buds Körper, ein flachbrüstiges, schmales Mädchen in einem flatternden gelben Pyjama, ihr schwarzes Haar steht wirr vom Kopf ab. Andys roter Kopf schwimmt auf sie zu. Er hält einen großen, grünen Weltraumball und sieht aus wie sechzehn.


  Der alte Andy. Bud schüttelt den Kopf, ein Grinsen zuckt unter seinem dichten, dunklen Schnurrbart. Als ich noch in eurem Alter war, ließen die Leute nicht so einfach ihre Frauen mit mir herumfliegen.


  Connies Lippen schmatzen leise. In Lorimers Kopf formen sich die Fragmente langsam zu einem Bild. Ich weiß, denkt er. Aber weißt du, daß ich es weiß? Sein Kopf ist ungeheuer groß und kristallin, wirklich sehr hübsch. Das Denken fällt leichter. Frauen … Keine kompakte Manifestation formt sich in seinem Kopf, lediglich einige sprechende Gesichter auf einer Matrix durchdringender Irrelevanz. Menschlich, natürlich. Biologische Notwendigkeit. Nur so … so … diffus? Konturlos? Seine Schwester Amy, soprano con tremulo: Natürlich können Frauen ebensoviel beisteuern, wenn ihr uns gleichberechtigt behandeln würdet. Du wirst sehen! Und dann heiratete sie diesen Idioten zum zweiten Mal. Nun, und jetzt kann er sehen.


  Kudzureben, sagt er laut. Connie lächelt. Wie sie alle lächeln.


  Wie findetn ihr das? sagt Bud glücklich. Hättet ihr euch jemals träumen lassen, mal Hühner schwerelos zu sehen? He, Dave? Juchu! Von jenseits der Kabine wendet Dave ihm seinen bärtigen Kopf zu.


  Und der olle Andy hatte alles für sich allein! Mach maln paar Kunststückchen, Junge! Er schubst Andy sanft mit dem Arm, Andy kann sich aber am Schott wieder abfangen. Bud kann unmöglich betrunken sein, denkt Lorimer; nicht von dem bißchen Fruchtwein. Aber normalerweise spricht er auch nicht so undeutlich. Eine Droge?


  He, keine Beleidigungen, sagt Bud ernst zu dem Jungen. Ich meine, was ich sage. Du mußt einem unterprivilegierten Bruder vergeben. Die Mäuschen sind schon in Ordnung. Weißt du was? wendet er sich an das Mädchen. Du kannst erstaunlich aussehen, wenn du dich auf einen Fleck konzentrierst. He, das kann ich dir sagen, darin ist der olle Buddy ein Experte. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich Unsinn schwatze. Du siehst auch im Augenblick schon erstaunlich genug aus.


  Er umklammert ihre Schultern, streckt einen Arm aus und umklammert auch Andy. In seinem Griff schweben sie aufwärts, Judy grinst entzückt, wirkt beinahe hübsch.


  Nehmen wir noch etwas mehr von diesem ausgezeichneten Stoff. Bud zieht sie beide mit in Richtung der Servoeinheit, die dem Anlaß entsprechend mit grünen Girlanden und echten Gänseblümchen geschmückt ist.


  Ein frohes neues Jahr! Ein frohes neues Jahr, euch allen!


  Gesichter wenden sich um, viele Lächeln. Ein aufrichtiges Lächeln, denkt Lorimer, vielleicht mögen sie das neue Jahr wirklich. Er fühlt, er hat unendlich viel Zeit, um jedes Ereignis zu analysieren, alle Implikationen entwickeln sich vor seinen Augen wie kristallklare Tatsachen. Ich bin eine Echokammer. Schönes Gefühl, in der Position des Untersuchenden zu sein. Aber andere untersuchen und beobachten ebenfalls. Sie haben hier etwas begonnen. Erkennen sie das? So verwundbar, drei von uns, fünf von ihnen, in diesem fragilen Schiff. Sie wissen es nicht. Eine klamme Furcht, zusammenhanglos, macht sich in seinem Verstand breit.


  Bei Gott, wir habens geschafft, sagt Bud lachend. Ihr Weltraumhäschen, das muß ich euch lassen. Ich verehre euch, bei Gott, das kann man sagen. Ohne euch wären wir nicht hier, wo immer wir auch sind. Wißt ihr was, ich könnte fast im Dienst bleiben. Denke schon, daß sie nen Platz haben für den alten Bud; nen Platz in ihrem Weltraumprogramm. Was meinst du, Süße?


  Laß das bleiben, Bud, sagt Dave leise von der fernen Wand herüber. Ich möchte den Namen des Schöpfers nicht noch einmal in einem solchen Zusammenhang genannt hören. Der Vollbart gibt ihm ein patriarchalisch ernstes Aussehen. Dave ist sechsundvierzig, zehn Jahre älter als Bud und Lorimer. Ein Veteran von sechs erfolgreichen Missionen.


  Oh, bitte um Entschuldigung, Major Dave, alter Kumpel. Bud kichert dem Mädchen zu. Unser befehlshabender Gnomandant, Leute. Beeindruckender Bursche. He, Doktor! ruft er. Wie ist das werte Befinden? Du siehst schnuckelig aus!


  Cheers, hört Lorimer seine Stimme antworten, die komplexe Formation seiner Gefühle hinsichtlich Buds erhebt sich wie ein Krake im Mondlicht seines Verstandes. Dieses unterschwellige, lautlose Ding, das er gegenüber allen verspürt, allen Daves und Buds und allen großen, unbezwingbaren, gönnerhaften, fähigen, disziplinierten, langsam denkenden Mesomorphen, mit denen er sein Leben verbracht hat. Meso-ectos, korrigiert er sich dann selbst. Astronauten sind keine Muskelprotze. Sie mögen ihn, diesbezüglich hat er vorgesorgt. Mögen ihn so sehr, daß sie ihn auf die Sunbird geholt haben, ihn zum offiziellen Wissenschaftler der ersten zirkumsolaren Mission gemacht haben. Dieser kleine Doktor Lorimer; er ist cool, ist ein Mitglied des Teams. Der baut keine Scheiße, der ist nicht wie all die anderen Arschlöcher von Wissenschaftlern. Er erledigt seine Aufgaben ausgezeichnet, mit seinem kleinen Körperbau und seinem undurchdringlichen Gesicht. Nein, sie waren nicht vergeblich, all die Jahre des Trainings  Bowling, Volleyball, Tennis, Schwimmen, das Skifahren, bei dem er sich den Oberschenkel gebrochen hat, und das Footballspielen, wo er sich den Schlüsselbeinbruch zuzog. Seht euch diesen Doc an, das ist ein ganz Gewiefter. Und die großen Männer klopfen ihm auf die Schulter, sie akzeptieren ihn. Ihren auserwählten Wissenschaftler … Das Dumme ist nur, eigentlich ist er gar kein Wissenschaftler mehr. Die Arbeit an seinem postdoktoralen Plasma-Projekt war ein Glücksgriff gewesen. Aber nun arbeitet er schon seit Jahren nicht mehr in seinem Fach, er ist nicht mehr auf dem laufenden. Zu viele andere Interessen, zu viele Zeit mit dem Erklären von elementarem Stoff verplempert. Eigentlich bin ich nichts Halbes und nichts Ganzes, denkt er. Dreißig Zentimeter größer und vierzig Kilo schwerer, dann wäre er so wie sie. Einer von ihnen. Ein Alpha. Vielleicht spüren sie das ja unterschwellig, den Hauch von Beta, der ihn umgibt. Hatten die Scherze eine Saite in ihm zum Reißen gebracht, in all der Zeit auf der Sunbird? Ein Jahr mit Dave und Bud, die ihr Spiel mit ihm trieben? All die Spaße und Scherze, die sie mit ihm trieben, waren sie zuviel gewesen? Aber natürlich hatten sie es nicht so gemeint. Sie alle waren ein Team.


  Die Erinnerung an offene Jeans überfällt ihn wieder, das schmerzliche Ende  die grinsenden Gesichter, die auf ihn warteten, als er wieder hinaustaumelte. Das Geheul, die Nässe, die seine Beine hinunterrann. Du warst cool, hast vorgegeben, ebenfalls zu lachen. Ihr Scheißkerle, euch werd ichs zeigen. Ich bin kein Mädchen.


  Da ertönt Buds Stimme wieder, singend. Und ein glückliches neues Jahr, euch da unten! Eine Parodie des öligen NASA-Tonfalls. He, warum schießen wir ihnen kein Signal? Viele Grüße an alle Erdlinge, ich meine, an all die kleinen Lunies. Glückliches neues Jahr. Er schnauft komisch. Hier oben haben wir ein Weihnachtsmännchen, Houston, sowahs habt ihr euher Lebtag noch nie geseheeen! Houston, wo auch immer ihr seid, singt er. He, Houston! Hört ihr mit?


  In dem eintretenden Schweigen sieht Lorimer, wie sich das Gesicht Daves in das des Kommandanten Norman Davis verwandelt.


  Und ohne Vorwarnung fühlt er sich plötzlich wieder zurückversetzt, in jene Situation damals, vor einem Jahr, in der engen, schwankenden Kommandokapsel der Sunbird, die hinter der Sonne hervorkommt. Es ist die Droge, die ist daran schuld, denkt er, während die Erinnerung sich wie eine Schale um ihn schließt, so real ist alles. Stop! Er versucht verzweifelt, sich an die Realität zu klammern, an das Gefühl des Ärgers, das in ihm aufwallt.


  … Aber er kann es nicht, er ist dort, hinter Dave kauernd, zusammen mit Bud, auf der Dreiercouch. Wie immer verzichtet er auf den ihm zustehenden Platz in der Mitte; aus den Augenwinkeln sieht er ihre Reflexionen gegen die Schwärze in der nutzlosen Schleusenluke. Die Außenschotts sind geschlossen, daher kann er nur einen schmalen Schimmer hinter Daves Kopf erkennen, einen Ausschnitt der Sonnenkorona, der Daves Kopfverband in eine funkelnde Krone verwandelt.


  Houston, Houston, hier Sunbird, wiederholt Dave; Sunbird ruft Houston. Houston, hört ihr mit? Bitte kommen, Houston.


  Die Minuten vergehen. Sie veranschlagen sieben Minuten hin und sieben zurück für die siebenundachtzig Millionen Meilen.


  Irgend etwas klappt nicht mit der Verstärkung, sagt Bud sorglos. Er sagt es fast jeden Tag.


  Unmöglich. Daves Stimme ist geduldig wie immer. Die funktioniert. Es liegt an der zu hohen Strahlung der Sonne, nicht wahr, Doc?


  Die Hauptrichtung des Sonnenwindes und der Strahlung stimmt mit unserer Hauptrichtung überein. Sie könnten Schwierigkeiten haben, uns herauszufiltern. Zum tausendsten Male registriert er seine eigene leise Dankbarkeit, konsultiert zu werden.


  Scheiße, wir haben den Merkur bereits hinter uns. Bud schüttelt den Kopf. Wie sollen wir nur herausfinden, was abgegangen ist?


  Auch das sagt er oft. Ein Ritual, hier draußen in der ewigen Nacht. Lorimer sieht zu, wie der Gegenschein der Sonne hinter Buds wildem Gestrüpp, das sein Gesicht umrahmt, schimmert. Seine eigenen Koteletten sind dünn und zerzaust, wie die eines blonden Fu Man Chu. In einer Ecke des Fensters sieht er gezacktes Metall, das müssen die Überreste der Energieakkumulatoren der Schleuse sein, die zerschmolzen sind, als sie von der Sonnenexplosion vor einem Monat erwischt wurden. Das gleiche gilt auch für die Schutzklappen der Außenluken, die die Hitze zusammengeschweißt hat. Damals hatte Dave sich den Kopf an der Sexlogik-Konsole aufgeschlagen. Lorimer war mitten in einem Experiment in Sachen Gravitationswellen erwischt worden, und noch heute mißtraut er den Meßergebnissen. Glücklicherweise ist dem Partikelstrom ein Teil des Fensters entgangen  sie gewähren noch einen winzigen Spaltbreit klare Sicht. Das brillante Gespinst der Plejaden zeigt sich in diesem Schlitz, hin und wieder verdeckt von einem blendenden Lichtwirbel.


  Zwölf Minuten … dreizehn. Der Lautsprecher seufzt und klickt. Vierzehn. Nichts.


  Sunbird an Houston, Sunbird an Houston. Kommen, Houston. Sunbird Ende. Dave steckt das Mikro wieder in seine Halterung. Geben wir ihnen noch mal vierundzwanzig Stunden.


  Das Warten wird zum Ritual. Morgen wird Packard antworten. Vielleicht.


  Wird guttun, die alte Erde wiederzusehen, wirft Bud ein.


  Wir werden keinen Treibstoff mehr für Beschleunigungsmanöver vergeuden, sagt Dave. Ich verlasse mich auf Docs Schätzungen.


  Es sind nicht meine Schätzungen, es sind die elementaren Fakten der Himmelsmechanik. Lorimer denkt; im Oktober gibt es nur einen Platz, wo die Erde sein kann. Er spricht es nie aus. Nicht einem Mann gegenüber, der ein Zwei-Körper-Problem navigatorisch meistern kann, nur durch Intuition, wenn er erst einmal weiß, wo die Körper sind. Bud ist ein guter Pilot und ein noch besserer Maschinist; Dave ist absolute Spitze in seinem Fach. Aber deswegen ist er nicht hochnäsig. Der Herr wird uns helfen, Doc, wenn wir Ihn lassen.


  Wirdn verdammtes Problem sein zu landen, wenn das Radar ausgefallen ist. Bud sagt das leichthin. Dabei denken sie alle zum hundertsten Mal daran. Es wird ein Problem werden. Aber Dave wird es schaffen. Darum spart er Treibstoff.


  Die Minuten vergehen.


  Da haben wirs, sagt Dave  eine Stimme erfüllt die Kabine, unerwartet und überraschend.


  Judy? Sie ist hoch und klar. Eine Mädchenstimme.


  Judy, ich bin froh, daß wir dich haben. Was machst du auf diesem Band?


  Bud atmet stoßweise aus; sie alle sind wie erstarrt, einen Augenblick lang jedenfalls, bevor Dave nach dem Mikro schnappt.


  Sunbird, wir hören Sie. Hier ist Unternehmen Sunbird, wir rufen Houston. Ah, Sunbird eins ruft Houston, Bodenkontrolle. Identifizieren Sie sich, wer sind Sie? Können Sie unser Signal übermitteln? Ende.


  Ein Flugkapitän, sagt Bud. Ein unglaublicher Amateur.


  Bist du in Schwierigkeiten, Judy? fragt die Mädchenstimme. Ich kann nichts hören, du klingst schrecklich. Warte eine Minute.


  Dies ist Sunbird eins, die Weltraummission der Vereinigten Staaten, wiederholt Dave. Mission Sunbird ruft das Kontrollzentrum in Houston. Sie belegen unseren Kanal. Identifizieren, wiederhole, identifizieren Sie sich, und teilen Sie uns mit, ob Sie an Houston übermitteln können.


  Mist, Judy, versuchs noch mal, sagt das Mädchen.


  Lorimer stößt sich abrupt ab und schwebt zum Lapex, zum Langstrecken-Partikeldichte-Experimentator, und aktiviert dessen Drehmotor. Der Motor winselt. Glücklicherweise wurde die Antenne bei dem Unglück verschont. Er stellt die Drehgeschwindigkeit auf maximale Leistung und beginnt mit einer groben Suche.


  Sie stören den offiziellen Kontakt zwischen der Weltraummission der Vereinigten Staaten und dem Kontrollzentrum in Houston, sagt Dave laut. Wenn Sie nicht an Houston übermitteln können, dann verschwinden Sie aus unserer Wellenlänge. Bitte teilen Sie uns mit: Können Sie unser Signal an das Weltraumzentrum in Houston übermitteln? Ende.


  Du klingst noch immer schrecklich, sagt das Mädchen. Was ist Houston? Wer spricht überhaupt? Wissen Sie, wir haben nicht viel Zeit. Ihre Stimme klingt süß, aber sehr nasal.


  Mein Gott, das ist nahe, sagt Bud. Das ist nahe dran.


  So lassen! Dave blickt zu Lorimers improvisiertem Radar.


  Dort. Lorimer deutet auf einen winzigen Punkt am äußersten Rand des Erfassungsbereiches, im transkoronalen Bereich. Bud beugt sich herüber.


  Ein Gespenst!


  Scheint noch jemand hier draußen zu sein.


  Hallo, hallo? Wir haben Sie jetzt, sagt das Mädchen. Wieso sind Sie so weit draußen? Sind Sie in Schwierigkeiten? Haben Sie das Signal empfangen?


  Festhalten, warnt Dave. Wie groß ist die Entfernung, Doc?


  Schätzungsweise über dreihunderttausend Kilometer. Wahrscheinlich bewegen sie sich von uns weg, um die Sonne herum. Könnten Kosmonauten sein, vielleicht ein sowjetisches Unternehmen.


  Vielleicht ein Projekt, um unsere Mission zu schlagen. Ein mißlungenes Projekt.


  Mit einem Mädchen an Bord? fragt Bud zweifelnd.


  Haben sie schon oft getan. Nimmst du alles auf, Bud?


  Klar-r-r. Er grinst. Hat sich aber ganz und gar nicht nach einem russischen Häschen angehört. Wer, zum Teufel, ist Judy?


  Dave denkt eine Sekunde nach und greift dann wieder zum Mikro. Hier spricht Major Norman Davis, Kommandant des Raumschiffs Sunbird eins der Vereinigten Staaten. Wir haben Sie auf dem Schirm. Bitte identifizieren Sie sich. Wiederhole, wer sind Sie? Ende.


  Judy, laß die Witze, bettelt die Stimme. Wir werden dich in ein paar Minuten wieder verlieren. Glaubst du nicht, daß wir uns Sorgen um dich machen?


  Sunbird an unidentifziertes Objekt. Hier ist nicht Judy. Ich wiederhole, hier ist nicht Judy. Wer sind Sie? Ende.


  Was … sagt das Mädchen, doch dann wird es von einer anderen Stimme unterbrochen. Hier ist Lorna Bethune in Esconditia. Was geht hier vor?


  Hier spricht Major Davis, der Kommandant der Weltraummission Sunbird auf Erdkurs. Uns ist kein Raumschiff namens Esconditia bekannt. Bitte identifizieren Sie sich!


  Das habe ich eben getan. Die Stimme klingt älter, hat aber denselben nasalen Tonfall. Ein Raumschiff namens Sunbird gibt es nicht, und Sie sind auch nicht auf Erdkurs. Wenn das ein Witz ist, dann ist er sehr schlecht.


  Das ist kein Witz, Madame! explodiert Dave. Dies ist die amerikanische Zirkumsolarmission, und wir sind amerikanische Astronauten. Wir sind überhaupt nicht glücklich über Ihre Einmischung. Ende.


  Die Frau beginnt zu sprechen, wird aber von statischen Störgeräuschen unterbrochen. Zwei Stimmen kommen ganz kurz durch. Lorimer glaubt die Worte Sunbird-Programm sowie einige weitere Wendungen zu hören. Bud verändert die Reglerstellung, die Störgeräusche sinken zu einem Rauschen herab.


  Ah, Major Davis? Diese Stimme klingt dünner. Haben Sie gesagt, Sie befänden sich auf Erdkurs?


  Dave betrachtet das Mikro stirnrunzelnd. Definitiv, sagt er dann knapp.


  Nun, dann verstehen wir Ihren Orbit nicht. Sie scheinen sehr unübliche Flugcharakteristika zu haben, denn Ihr gegenwärtiger Kurs wird Sie nirgendwohin bringen. Wir werden in ein oder zwei Minuten den Kontakt verlieren. Könnten Sie uns bitte sagen, wo Sie gegenwärtig die Erde sehen? Kümmern Sie sich nicht um die Koordinaten, sagen Sie einfach, wo Sie sie sehen. Nur die Konstellation.


  Dave zögert, dann hält er das Mikro hoch. Doc.


  Die derzeitige Position der Erde ist im Sternbild der Fische, sagt Lorimer zu der Stimme. Ungefähr drei Bogensekunden von P. Gamma.


  Das ist sie nicht, sagt die Frau. Können Sie denn nicht sehen, daß sie in der Jungfrau ist? Können Sie das nicht sehen?


  Lorimer wendet die Augen zu dem hellen Fleck in der Luke. Wir haben einige leichte Schäden …


  Halt den Mund! schnappt Dave.


  … an einem Fenster, aufgrund einer Störung, während wir das Perihel passiert haben. Natürlich können wir die relative Richtung für dieses Datum, den neunzehnten Oktober …


  Oktober? Wir haben März, den fünfzehnten März. Sie müssen … Ihre Stimme geht in einem Kreischen unter.


  E-M von vorn, sagt Bud, der wieder reguliert. Sie alle beugen sich aus verschiedenen Winkeln zum Lautsprecher. Lorimer hängt kopfunter. Die Geräusche des Alls branden und krachen im Lautsprecher, das fremde Schiff ist zu nahe am koronalen Horizont.


  … hinter Ihnen, hören sie. Erneut Heultöne. Band, versuchen … Schiff … wenn Sie können, Ihr Signal … Danach kommt nichts mehr durch.


  Lorimer weicht zurück und sieht durch den Spalt im Fenster. Was er dort sieht, das muß Spica sein. Doch der Stern ist elongiert, als würde sich eine zweite Punktquelle dahinter befinden. Seltsame Gefühle drängen in seinem Inneren zum Ausbruch, die Stimmen der Frauen hallen in seinem Kopf wider. Unmöglich!


  Spul das mal zurück, sagt Dave. Houston wird sich sicher freuen, das zu hören.


  Noch einmal hören sie der Mädchenstimme zu, die nach Judy fragt, hören, wie die Frau sich als Lorna Bethune vorstellt. Bud hält einen Finger hoch. Eben hat ne Männerstimme was gesagt. Lorimer lauscht konzentriert dem Klang der Worte, die er zu hören geglaubt hat. Das Band endet.


  Wartet nur, bis Packard das zu hören bekommt. Dave reibt sich die Hände. Erinnert ihr euch noch, was sie mit Howie machten, nachdem sie ihn gerettet hatten?


  Scheint so, als wollten sie uns auf ihrer Frequenz behalten. Bud grinst. Sie scheinen zu denken, wir kommen von weither. He, sieht so aus, als würde diese andere Kapsel sich hier zeigen. Das All ist langsam überfüllt.


  Sollte sie sich zeigen, dann laß das Funkgerät an. Das werden die Batterien noch verkraften.


  Lorimer betrachtet den Schein von Spica oder von Spica-plus-etwas-anderes. Er fragt sich, ob er es jemals ganz verstehen wird. Oder ob er einfach nur einen Trick oder eine Verschwörung, hier in dieser unglaublichen Einsamkeit, akzeptieren kann. Nun, wenn diese Fremden aus demselben Holz geschnitzt sind  vielleicht erklärt das einiges. Laut sagt er: Esconditia ist ein seltsamer Name für eine sowjetische Weltraummission. Ich glaube, es bedeutet »verborgen4 im Spanischen.


  Yeah, sagt Bud. He, jetzt weiß ich auch, was das fürn Akzent war. Das war Australisch. Wir hatten n paar australische Püppchen an der Strippe. Nehmt ihr an, Woomara würde ne Art kombinierte Mission starten?


  Wir nähern uns da einem merkwürdigen Phänomen, Dave, sagt Lorimer nachdenklich. Ich wünschte, wir könnten eine visuelle Überprüfung machen.


  Hast du Zweifel, Doc?


  Nein, die Erde ist im Oktober, dort, wo ich es gesagt habe. In der Jungfrau steht sie erst im März.


  Das wirds wohl sein, meint Dave grinsend und stößt sich von der Couch ab. Hast du fünf Monate geschlafen, Rip van Winkle? Kommt, wir haben noch Zeit für einen kleinen Plausch, bevor wir an unser Tagewerk gehen.


  Mich würde interessieren, wie das Püppchen aussieht, sagt Bud, der den Empfänger leiser stellt. Kann ich Ihnen in Ihren Raumanzug helfen, Miss? He, Miss, stecken Sie das noch mit rein, psst-psst-psst! Willst du zuhören, Doc?


  Okay. Lorimer kramt seine Karten hervor. Die anderen verziehen sich durch den Tunnel in den winzigen Aufenthaltsraum. Sie machen keine weiteren Bemerkungen mehr über die Gegenwart des fremden Schiffes  oder der fremden Schiffe  hier draußen. Lorimer selbst ist tiefer getroffen als ihm lieb ist; es war dieser verdammte Ausspruch.


  Die langweilige Exerzierperiode kommt und geht. Essenszeit: Sie erwärmen die Behälter nur mäßig, um die Batterien zu schonen. Schon wieder Hähnchen à la King; Bud übergießt seines mit Ketchup und bricht das übliche Schweigen mit einer lustigen Anekdote über ein australisches Mädchen, das sich unaufhörlich selbst zensiert, um dem ungeschriebenen Gesprächskodex der Sunbird gerecht zu werden. Nach dem Essen begibt Dave sich in den Kommandostand. Lorimer und Bud fahren damit fort, die Anzüge für einen eventuell vorkommenden GAU zu überprüfen.


  Sie sind gerade dabei aufzuräumen, als Dave sie ruft. Lorimer kommt durch den Tunnel, gerade noch rechtzeitig, um eine tonlose Mädchenstimme sagen zu hören: … beschissenen Flug. Was hat Lorna gesagt? Gloria Ende.


  Er stürzt zum Lapex und beginnt mit der Suche. Dieses Mal bekommt er keine Ergebnisse. Sie sind entweder hinter uns oder im sonneneinwärts gerichteten Quadranten, meldet er endlich. Ich kann sie nicht lokalisieren.


  Da kommt wieder ein dünnes Geräusch aus dem Lautsprecher.


  Das könnte ihre Bodenkontrolle sein, sagt Dave. Wie ist der Horizont, Doc?


  Fünf Stunden. Nordwest Sibirien, Japan, Australien.


  Ich hab doch gesagt, daß die Verstärkung im Arsch ist. Bud fingert wie besessen an dem Antennenmotor herum. Sachte, saaachte. Der Rahmen ist verbogen, daran liegt es.


  Machs nicht noch mehr kaputt, sagt Dave, der weiß, daß Bud dies nicht tun wird.


  Das Piepsen wird leiser, schwillt dann wieder an. He, das können wir tatsächlich gebrauchen, sagt Bud. Wir können uns auf sie kalibrieren.


  Plötzlich eine barsche Sopranostimme. … sollte außerhalb Ihres Orbits sein. Versuchen Sie es um Widder-Beta.


  Ein anderes Mäuschen. Wir haben einen Fixpunkt, sagt Bud glücklich. Jetzt haben wir sie fixiert. Ich glaube, unsere Schwierigkeiten sind vorbei. Dieses Scheißding war um neunzig Grad verdreht. Puuuh!


  Wieder die Stimme des ersten Mädchens. Wir sehen sie, Margo! Aber das Ding ist so klein, wie können sie nur darin leben? Vielleicht sind es winzige Außerirdische. Ende.


  Das ist Judy, kichert Bud. Dave, eines ist komisch: Alle sprechen Englisch. Muß irgendein UNO-Unternehmen sein.


  Dave massiert seine Ellbogen, seine Handgelenke, seine Fäuste; er denkt nach. Sie warten. Lorimer stellt sich etwas einhundertvierundneunzig Grad von Widder-Gamma vor.


  Nach dreizehn Minuten spricht die Stimme von der Erde wieder. Judy, bitte ruf die anderen, ja? Wir werden euch die Konversation einspielen, die ihr alle anhören solltet. Zwei Minuten. Oh, während wir warten  Zebra möchte Connie mitteilen, daß es dem Baby gutgeht. Und wir haben eine neue Kuh.


  Code, sagt Dave.


  Dann kommt die Aufzeichnung. Die drei Männer erleben noch einmal, wie Dave Houston ruft, unterbrochen von solaren Störgeräuschen. Doch die Übertragung wird rasch deutlicher. Sie endet mit der Bemerkung, daß ein anderes Schiff, die Gloria, sich hinter ihnen befindet, näher an der Sonne.


  Wir können einen Blick in die Geschichte tun, resümiert die Stimme von der Erde. An Bord des ersten Sunbird-Fluges war ein gewisser Major Norman Davis. Major war ein militärischer Titel. Habt ihr sie jemanden ‚Doc nennen hören? Es befand sich ein promovierter Wissenschaftler an Bord, ein gewisser Orren Lorimer. Das dritte Mitglied war ein Captain  auch das ist ein Titel  Bernhard Geirr. Nur diese drei, natürlich alles Männer. Wir glauben, sie hatten ein frühes Reaktortriebwerk und nicht sehr viel Treibstoff. Merkwürdig ist jedoch: Die erste Sunbird-Mission galt als im All verschollen. Sie kamen nie wieder hinter der Sonne hervor. Das war etwa zu dem Zeitpunkt, als die gewaltigen Sonneneruptionen begannen. Jan glaubt, sie müssen sehr nahe an einer dran gewesen sein. Wie ihr wißt, sagten sie etwas von einem Schaden.


  Dave grunzt. Lorimer kämpft gegen das Unbehagen, das wie eine dunkle Wolke seinen Verstand verdüstert.


  Entweder sind sie das, was sie zu sein vorgeben, oder sie sind Geister. Oder sie sind Außerirdische, die sich als Menschen ausgeben. Jan meint, die gewaltigen Eruptionen könnten vielleicht die lokale Zeitdimension zum Kollaps gebracht haben. Möglich. Was habt ihr dort beobachtet? Nur das Wichtigste.


  Zeitdimension … niemals zurückgekommen … Lorimers Verstand konzentriert sich plötzlich nur auf die Realität der beiden bärtigen Köpfe neben ihm, er weigert sich, die Worte anzuerkennen, die er glaubt gehört zu haben: Noch vor dem Jahr Zweitausend. Die Sprache, denkt er. Die Sprache hätte sich verändern müssen. Er fühlt sich besser.


  Eine tiefe Baritonstimme meldet sich zu Wort. Margo? In der Sunbird wird man wachsam.


  … wie etwa der große Ausbruch vor fünfzig Jahren. Auch der Mann hat den seltsamen Akzent. Wir hatten wirklich großes Glück, hier zu sein, als es losging. Der interessanteste Teil dabei ist, daß die Gravitationsturbulenzen damit bestätigt sind. Periodisch, aber keine Wellen. Gewaltig, wir wurden ganz schön herumgeschüttelt. Der Weltraum ist in solchen Augenblicken ungeheuren Belastungen ausgesetzt. Wir glauben, Frances Theorie, nach der unser System eine Ansammlung von Mikro-Black-Holes passiert, ist ganz in Ordnung, solange wir nicht von einem getroffen werden.


  France? murmelt Bud. Dave sieht ihn abschätzend an.


  Es ist schwer, sich etwas vorzustellen, was aus dem Zeitgefüge herausgerissen wurde. Aber sie sind hier, wer immer sie auch sein mögen; sie sind über einhundert Kays entfernt, und sie rasen auf Aldebaran zu. Wie Lorna gesagt hat: Wenn sie wirklich zur Erde wollen, dann haben sie entweder noch jede Menge Treibstoff, oder sie sind in Schwierigkeiten. Sollen wir versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen? Ende. Oh, das mit der Kuh ist großartig. Ende.


  Schwarze Löcher, flüstert Bud leise. Das ist was für dich, Doc. Waren wir in einem Schwarzen Loch?


  Nein, sonst wären wir nicht hier. Wenn wir tatsächlich hier sind, fügt Lorimer für sich hinzu. Eine Ansammlung von Mikro-Black-Holes … was geschieht, wenn Fragmente total kollabierter Materie sich einander nähern oder in der Photosphäre eines Sterns kollidieren? Beeinflussungen der Zeit? Aufhören! Laut sagt er: Sie könnten uns da wirklich einen Hinweis liefern.


  Dave sagt nichts. Die Minuten vergehen.


  Schließlich meldet sich die Stimme von der Erde wieder. Sie sagt, sie wolle versuchen, die Fremden auf ihrer Originalfrequenz zu erreichen. Bud blickt zu Dave, dann stellt er den Selektor ein.


  Wir rufen Sunbird eins, sagt das Mädchen langsam durch die Nase. Hier ist die Luna Zentrale, wir rufen Major Norman Davis von der Sunbird eins. Wir haben Ihre Unterhaltung mit unserem Schiff Esconditia aufgefangen. Wir sind sehr verblüfft und möchten wissen, wer Sie sind und wie Sie hierherkommen. Wenn es sich wirklich um die Sunbird eins handelt, dann müssen Sie, unserer Ansicht nach, einen Sprung nach vorn in der Zeit gemacht haben, als sie die Sonneneruptionen passiert haben. Sie hat einen leichten Cockney-Akzent. Zoit.


  Unser Schiff Gloria ist in Ihrer Nähe, dort sieht man Sie auf dem Radarschirm. Wir glauben, Sie haben ernsthafte Schwierigkeiten, denn Sie teilten Lorna mit, sie befänden sich auf Erdkurs und seien in dem Glauben, es sei Oktober, mit der Erde in den Fischen. Es ist aber nicht Oktober, wir haben den fünfzehnten März. Ich wiederhole, Erdzeit …  sie sagt Ehrtzoit  … ist der fünfzehnte März. Sie sollten die Erde sehr nahe bei Spika in der Jungfrau ausmachen können. Sie sagten, Ihre Luke sei beschädigt. Können Sie nicht herauskommen und nachsehen? Wir glauben, sie müssen eine beachtliche Kurskorrektur durchführen. Haben Sie genügend Treibstoff? Haben Sie einen Computer? Haben Sie ausreichend Nahrung, Wasser und Luft? Können wir Ihnen helfen? Wir hören auf dieser Frequenz mit. Luna an Sunbird eins, bitte kommen.


  In der Sunbird rührt sich niemand. Lorimer bemüht sich, seine Erregung niederzuringen. Niemals zurückgekommen. Sprung nach vorne in der Zeit. Die Schale der Erinnerung, die er sich selbst zugelegt hat, bricht in dem langen Schweigen auf. Will denn niemand antworten?


  Red keinen Unsinn, fährt Dave ihn an.


  Dave. Einhundertvierundneunzig Grad ist die Differenz zwischen Widder-Gamma und Spika. Diese Transmission kommt von dort, wo sich nach ihren Angaben die Erde befindet.


  Du machst Witze.


  Ich mache keine Witze. Es muß März sein.


  Dave blinzelt, als mache ihm eine Fliege zu schaffen.


  Nach fünfzehn Minuten wiederholt die Stimme von Luna alles noch einmal und endet mit: Bitte kommen.


  Das war keine Bandaufzeichnung. Lorimers Haut kribbelt, und er betrachtet den hellen Glanz von Spika. Spika plus die Erde? Unglaube erfaßt ihn, trifft ihn mit einem komplexen Schlag, Erinnerungen werden wach, Gesichter, Stimmen, das Zischen von Speck in der Bratpfanne, das Quietschen von Vaters Rollstuhl, Kreide auf einer sonnenbeschienenen Tafel, Ginnys bloße Beine auf dem Sofa mit dem Blumenmuster, Jenny und Penny, die gefährlich nahe neben dem Rasenmäher laufen. Die Mädchen werden jetzt größer sein, Jenny bereits größer als ihre Mutter. Sein Vater lebt mit Amy in Denver, er wartet nur noch auf die Heimkehr seines Sohnes. Wenn ich heimkehre. Das muß Wahnsinn sein. Dave hat recht; es ist ein Trick, irgendein verrückter Trick. Die Sprache.


  Weitere fünfzehn Minuten; die tonlose, ernste Frauenstimme meldet sich wieder, wiederholt alles, diesmal mit mehr Nachdruck. Daves Ausdruck ist distanziert-gelangweilt, als würde er sich eine langweilige Sportübertragung anhören. Lorimer hat das Gefühl, einfach abschalten zu müssen und alles zu vergessen; fast tut er es. Die Stimme sagt, sie werde nun die Frequenz wechseln.


  Bud stimmt wieder ein, er kaut bedächtig auf einem Kaugummi. Bei diesem Mal stolpert die Stimme über einige Sätze. Sie klingt müde.


  Wieder warten sie; nun eine Stunde. In Lorimers Verstand ist nur der helle Punkt von Spika. Bud summt eine Strophe aus Yellow Ribbons, verstummt dann wieder.


  Dave, sagt Lorimer endlich. Unsere Antenne ist direkt auf Spika ausgerichtet. Es ist mir gleich, ob du denkst, ich mache Witze oder habe bei den Berechnungen gepfuscht, aber wenn die Erde wirklich dort drüben ist, dann müssen wir so schnell wie möglich den Kurs ändern. Schau, es könnte sich auch um eine doppelte Lichtquelle handeln. Das müssen wir überprüfen.


  Dave sagt nichts. Auch Bud schweigt, doch seine Augen schweifen zum Fenster, zurück zur Instrumentenkonsole, dann wieder zum Fenster. In der Ecke der Konsole hat er ein Polaroidbild von seiner Frau festgeklebt. Patty: ein großer, lachender, bezaubernder Rotschopf; Lorimer hat ihretwegen gelegentlich wilde Träume. Ihre Kleinmädchenstimme. Und so groß … Manche Männer, selbst von kleinem Wuchs, ziehen große Frauen vor; daher reizt sie Lorimer wohl. Ginny ist zwei Zentimeter kleiner als er. Aber ihre Töchter werden größer sein. Und Ginny bestand darauf, eine Schwangerschaft zu beginnen, bevor er sie verließ. Vielleicht … vielleicht ein Junge, ein Sohn  hör auf! Denk an etwas anderes. Bud … liebt Bud Patty? Wer weiß? Er liebt Ginny. Bei siebzig Millionen Meilen …


  Judy? Die Luna-Zentrale oder wer immer das sagt. Sie antworten nicht. Möchtest du es versuchen? Aber hör zu, wir haben inzwischen gründlich nachgedacht. Wenn diese Leute wirklich aus der Vergangenheit sind, dann muß das alles sehr traumatisch für sie sein. Sie könnten gerade erkannt haben, daß sie die Welt, die sie kennen, nie mehr wiedersehen werden. Myda sagt, diese Männer hatten Kinder und Frauen, mit denen sie zusammenlebten; die werden sie schrecklich vermissen. Dies ist interessant für uns, aber für sie wird es schrecklich sein. Sie könnten zu schockiert zum Antworten sein. Sie könnten sich fürchten; vielleicht halten sie uns für Außerirdische oder gar für Halluzinationen. Verstehst du?


  Fünf Sekunden später antwortet das Mädchen. Klar, Margo, das kennen wir ja schon. Mist. Ah, Sunbird, Major Davis von der Sunbird, sind Sie da? Hier ist Judy Paris im Schiff Gloria, wir sind nur etwa eine Million Kay von Ihnen entfernt, wir sehen Sie auf unserem Schirm. Sie klingt jung und begeistert von diesem Abenteuer. Die Luna-Zentrale hat versucht, Sie zu erreichen. Wir glauben, Sie sind in Schwierigkeiten, und wollen Ihnen helfen. Bitte fürchten Sie sich nicht, wir sind Menschen wie Sie. Wenn Sie die Erde erreichen wollen, dann haben Sie einen völlig falschen Kurs eingeschlagen. Sind Sie in Schwierigkeiten? Können wir Ihnen helfen? Wenn Ihr Funkgerät nicht funktioniert, können Sie ein anderes Signal geben? Kennen Sie das alte Morsealphabet? Sie werden bald außerhalb unseres Schirms sein. Wir machen uns wirklich Sorgen um sie. Bitte antworten Sie doch, wenn Sie irgendwie können, Sunbird, kommen.


  Dave sitzt bewegungslos. Bud sieht ihn an, die Sichtluke, dann betrachtet er ausdruckslos den Lautsprecher. Lorimer hat die Überraschung überwunden, er möchte dem Ruf antworten. Mit dem Suchstrahl könnte er ein grobes Signal abgeben. Aber wie, wenn er die beiden anderen gegen sich hat?


  Die Mädchenstimme versucht es erneut, drängend. Schließlich sagt sie: Margo, sie geben keinen Piepser von sich. Vielleicht sind sie tot? Ich glaube, es sind Außerirdische.


  Sind wir das nicht wirklich, denkt Lorimer. Die Luna-Station meldet sich wieder, mit einer anderen, älteren Stimme.


  Judy, hier ist Myda. Mir ist gerade ein anderer Einfall gekommen. Diese Leute hatten einen sehr starren Autoritätskodex. Du erinnerst dich an unsere Geschichte  alles wurde nach dem Befehl-Gehorsam-Schema behandelt. Wie ihr wißt, hat Major Davis gesagt, er führe das Kommando. Das bedeutet eine Befehlshaber-Gehorchender-Struktur: Einer gibt die Befehle, und die anderen gehorchen und machen, was sie gesagt bekommen; ich weiß nicht, weshalb das so ist. Vielleicht fürchten sie sich. Was ich sagen will: Wenn der Dominierende einen Schock oder Angst hat, dann können die anderen vielleicht nicht antworten, selbst wenn sie es wollten  bis dieser Davis sie läßt.


  Jesus Christus, denkt Lorimer, Heiliger Jesus Christus am Kreuze. Seines Vaters begriffliche Fassung des Unfaßbaren. Dave und Bud rühren sich noch immer nicht.


  Wie sonderbar, antwortet Judy. Aber wissen sie denn nicht, daß sie sich auf einem falschen Kurs befinden? Ich meine, könnte der Befehlende sie wirklich zwingen, direkt aus dem System hinauszufliegen  tatsächlich?


  Es ist geschehen, denkt Lorimer; es ist geschehen. Ich muß dem ein Ende machen. Ich muß jetzt handeln, bevor wir sie verlieren. Verzweifelte Visionen seiner selbst, aussichtslos mit Dave und Bud ringend, nehmen vor seinem geistigen Auge Gestalt an. Versuchen wir es erst mit Überreden.


  Gerade als er den Mund öffnet, sieht er, wie Bud sich kaum merklich bewegt. Mit grenzenloser Erleichterung hört er ihn sprechen. Davie, wollen wirs uns nicht überlegen? Ein winziges Peilsignal tut uns doch nicht weh.


  Daves Kopf wendet sich ihm ein wenig zu.


  Oder soll ich hinausgehen und nachsehen, wie es das Häschen gesagt hat? Seine Stimme ist sanft.


  Nach einer langen Pause sagt Dave neutral: Also gut … Änderung der Taktik. Wie mit äußerster Anstrengung hebt er die Arme; methodisch beginnt er, die Daten für den Vektor einzugeben, der Spika in eine Linie mit ihrem intakten Fenster bringen wird.


  Nun, warum konnte ich das nicht getan haben, fragt Lorimer sich zum tausendsten Mal, während er den routinierten Handgriffen der beiden Männer zusieht. Nicht antworten … Und zum tausendsten Mal ist er seltsam bewegt von der Richtigkeit ihrer Taten. Die Authentischen. Die Alphas. Ihre Bindung aneinander. Der Abscheu fällt ihm ein, den er für die absurden Beziehungen der Mitglieder seines Fußballteams empfunden hat.


  Alles klar, müßte gehen, vorausgesetzt, wir haben keinen Mist gemacht.


  Dave aktiviert die Zündungssicherung und schaltet den Computer auf Realzeit. Die Hülle bebt. Alles in der Kabine driftet seitlich davon, während der helle Punkt Spikas in die andere Richtung schwimmt, bis er schließlich in der Frontscheibe auftaucht, als die Retros eingreifen. Als der Stern im hellen Glas scheint, kann Lorimer deutlich seinen Gefährten sehen. Der doppelte Lichtpunkt wird ganz deutlich. Ergibt Bud das Teleskop.


  Der linke.


  Bud schaut. Da ist sie, tatsächlich. He, Dave, sieh dir das an.


  Er gibt das Teleskop an Dave weiter. Langsam hebt dieser es und sieht hindurch. Lorimer kann hören, wie er einatmet. Plötzlich greift Dave nach dem Mikro.


  Houston! sagt er barsch. Sunbird an Houston, Sunbird ruft Houston. Houston, bitte kommen!


  Stille, dann das Krächzen des Lautsprechers. Sie haben ihre Raketen gezündet  warte, sie rufen! Wieder Stille.


  In der Kabine von Sunbird spricht niemand. Lorimer starrt auf den Zwillingsstern vor sich, unvorstellbare, unmögliche Realitäten entfalten sich vor seinen Augen, während die Minuten sich in die Länge ziehen. Das Spiegelbild von Buds Gesicht blickt nach unten, das Grinsen ist verschwunden. Daves Bart bewegt sich leise, er betet, wie Lorimer sieht. Dave ist als einziger der Crew sehr religiös; sonntags beim Essen spricht er immer ein kurzes Gebet. Ein schockierendes Mitgefühl macht sich in Lorimer breit. Dave hängt so sehr an seiner Familie, an seinen vier Söhnen; immer denkt er nur an ihre Ausbildung, er nimmt sie mit zum Jagen, zum Angeln, geht mit ihnen campen. Und Doris, seine Frau, so unglaublich aktiv und süß, sie begleitet ihn bei seinen Reisen, kocht und hilft, wo sie kann; sie fuhr einmal Jenny und Penny zur Schule, als Ginny krank war. So nett, gute Menschen … ach, zum Teufel! Das kann nicht sein, denkt er. Packards Stimme muß jeden Moment durchkommen, jetzt, wo die Antenne richtig eingestellt ist. Sechs Minuten dazwischen. Alles wird vorübergehen. Noch vor dem Jahr Zweitausend … Aufhören! Die Sprache hätte sich verändern müssen. Denk an Doris … Sie hat schwer zu arbeiten, bis sie ihre fünf Männer gefüttert hat; aber Frauen mit Söhnen sind da anders. Und Ginny, seine liebe Frau, seine Ehefrau, seine Töchter  Großmütter, inzwischen? Alle tot und zu Staub geworden? Denk nicht daran! Dave betet noch immer. Wer weiß, was in diesen Köpfen im Moment alles vorgeht? Daves Weinen … Zwölf Minuten, es muß stimmen. Der Sekundenzeiger steht, nein, er bewegt sich. Dreizehn. Das alles ist Irrsinn, ein Traum. Dreizehn, plus … vierzehn. Der Lautsprecher zischt und klickt hin und wieder. Fünfzehn, jetzt. Ein Traum … Oder haben uns diese Frauen geweckt, uns die Augen geöffnet? Sechzehn …


  Nach zwanzig Minuten bewegt sich Daves Hand, stoppt wieder. Die Sekunden verrinnen, der Lautsprecher rauscht leise. Dreißig Minuten vergehen.


  Wir rufen Major Davis in der Sunbird. Es ist eine ältere Frau, eine sanfte Stimme. Hier spricht die Luna-Zentralstation. Wir sind inzwischen die Service- und Kommunikationsstelle für den Raumflug. Wir müssen Ihnen leider mitteilen, daß sich kein Weltraumzentrum mehr in Houston befindet. Houston selbst wurde verlassen, als die Raumfährenbasis nach White Sands verlegt wurde  das war vor über zwei Jahrhunderten.


  Ein kühles, staubfarbenes Leuchten entfaltet sich in Lorimers Gehirn und isoliert es. So möchte er lange Zeit bleiben.


  Die Frau erklärt alles noch einmal, bietet ihre Hilfe an, fragt, ob sie verletzt seien. Eine hübsche, melodische Sprache. Dave sitzt noch immer unbeweglich da und betrachtet die Erde. Bud nimmt das Mikro in die Hand.


  Sags ihnen, Davie.


  Dave sieht es an, atmet tief ein, drückt dann den Sendeknopf.


  Sunbird an die Luna-Kontrollstation, sagt er mit normaler Stimme. (Es muß Zentralstation heißen, denkt Lorimer.) Wir beantworten Ihre Fragen. Negativ, wir haben keine Probleme mit dem Lebenserhaltungssystem. Wir akzeptieren den Vorschlag zum Kurswechsel und sind bereit, neue Daten einzuspeichern. Ihr Angebot zur Unterstützung unseres Computers ist willkommen. Bitte geben Sie Positionsdaten durch, damit wir neue Berechnungen vornehmen können. Wir werden mit unserem Treibstoff haushalten, bis wir sehen, wie es mit unseren Akkumulatoren aussieht. Sunbird Ende.


  Und so hatte alles begonnen.


  Lorimers Verstand gleitet zurück zu sich selbst, er schwebt in der Gloria, fast ein Jahr  oder dreihundert Jahre  später; er beobachtet sie und wird beobachtet. Noch immer fühlt er das Licht, ungebrochen; der unterschwellige Drang hat sich nicht verstärkt. Aber es ist so still. Er scheint seit langer Zeit keine Stimmen mehr gehört zu haben. War es wirklich eine lange Zeit? Vielleicht beeinflußt die Droge seinen Zeitsinn, vielleicht war es in Wirklichkeit nur eine Minute … oder auch zwei?


  Ich habe meinen Erinnerungen nachgehangen, sagt er zu der Frau Connie, da er mit ihr sprechen möchte.


  Sie nickt. Du hast viele Erinnerungen. Oh, es tut mir leid  es war dumm, das zu sagen. Ihre Augen strahlen freundschaftlich und mitfühlend.


  Macht nichts. Alles ist nun wie ein Traum, seine verlorene Welt und auch diese andere, von der er gerade die Grundzüge zu verstehen beginnt. Wir müssen doch in euren Augen wie seltsame Tiere aussehen.


  Wir versuchen zu verstehen, sagt sie. So ist das mit der Geschichte, man lernt die Vorkommnisse, aber man versteht nicht wirklich, wie die Leute denken und fühlen, wie es für sie war. Wir hoffen, ihr werdet es uns erzählen.


  Die Droge, denkt Lorimer, das haben sie also versucht. Ihnen erzählen … wie kann er denn? Eine Montage schwebt durch seinen Verstand, dominiert von gelegentlichen Blicken auf den Parkplatz vor seinem Büro, an Ginnys gelbes Küchentelefon, an die Weinreben vor dem Fenster … Frauen und Wein …


  Eine Lachsalve stört sein Nachdenken. Sie kommt aus dem Zimmer, das sie als Turnhalle bezeichnen. Bud und die anderen scheinen Ball zu spielen. Tolle Idee, wirklich, denkt er. Sie gebrauchen ihre Muskeln. Daher sind sie alle so fit. Die Turnhalle ist eigentlich eine Art Trommel. Wenn man die Wände hochklettert, dann dreht sie sich mit und bewegt eine Reihe von Zahnrädern, die unter anderem die Schlaftrommeln zum Rotieren bringen. Wirklich eine hübsche Sache … Bud und Dave nehmen ihre Schichten üblicherweise zusammen; wie bleiche Affen strampeln sie in der rotierenden Turnhalle. Lorimer zieht den leichteren Rhythmus der Frauen vor, der gegenwärtige Zyklus paßt ihm vortrefflich. Er nimmt seine Schicht normalerweise mit Connie, die nicht viel redet, und einer der Judys, die dafür um so mehr erzählt.


  Im Moment spricht niemand. Vage unbehaglich sieht er sich um. In dem großen Zylinder der Kabine sieht er Dave und Lady Blue am Frontfenster. Judy Dakar steht hinter ihnen, endlich einmal still. Sie müssen die Erde betrachten; schon seit einigen Wochen ist die blaue Scheibe auf wunderbare Weise größer geworden. Daves Bart bewegt sich, er betet wieder. Er hat es sich angewöhnt, das nicht mehr so häufig öffentlich zu tun, aber wenn, dann ist es so aufrichtig, daß Lorimer, ein Atheist, nur mit ihm sympathisieren kann.


  Natürlich haben die Judys Dave nach dem Flüstern gefragt. Als Dave erkannte, daß sie keine Gebete kennen und noch nie eine christliche Bibel gesehen haben, trat eine lange Stille ein.


  So habt ihr jeglichen Glauben verloren, sagte er schließlich.


  Wir haben einen Glauben, protestierte Judy Paris.


  Darf ich fragen, woran?


  Wir glauben an uns selbst, natürlich, antwortete sie ihm.


  Junge Lady, wenn Sie meine Tochter wären, dann würde ich Ihnen jetzt ordentlich den Hintern versohlen, sagte Dave darauf ohne die leiseste Spur von Humor. Das Thema wurde nie wieder angeschnitten.


  Aber er hat sich wieder prächtig gefangen, nach diesem fürchterlichen Schock, denkt Lorimer. Einen persönlichen Gott, eine Vaterfigur, die Menschen brauchen das. Dave bezieht seine Stärke daraus, und wir alle richten uns an ihm auf. Vielleicht müssen Führer gläubig sein. Dave war so großartig, freudig, tröstend, geduldig beim Ausarbeiten von Alternativen; er hat alle Entscheidungen getroffen, alle unausweichlichen Diskrepanzen in den Positionsanzeigen beseitigt, auf eine Art und Weise, wie Lorimer das nie gekonnt hätte. Ein Fehler und …


  Wieder packt ihn die Erinnerung; wieder ist er in der Sunbird, mit müden Augen, und lauscht dem Geschwätz der Frauen sowie Daves gereizten Antworten. Gott, wie sie schwatzen! Aber ihre Computerarbeit ist beispiellos. Aber Lorimer ärgert sich über eine Ausflucht Daves, über seine Weigerung, Angaben über Beschleunigung und Treibstoffvorrat zu machen. Er möchte eine Sicherheitsreserve zurückbehalten, die er Lorimer in den Computer einspeichern läßt.


  Aber alle Sicherheitsreserven helfen nichts; schon bald wird allen deutlich, daß die Erde zu weit von ihnen entfernt passieren wird, sie können nicht genug beschleunigen, um ihren Orbit rechtzeitig zu erreichen. Sie könnten natürlich ein Bremsmanöver beginnen, sie könnten warten, bis die Erde wieder eine günstige Position einnimmt, doch das würde ein weiteres Jahr kosten, so lange aber reichen ihre Vorräte nicht mehr. Die grausame Frage, ob die Vorräte unter Umständen für einen Mann reichen könnten, schiebt sich in Lorimers Verstand, doch er verdrängt dies. Das ist Sache von Dave.


  Eine letzte Möglichkeit bleibt ihnen. Venus wird sich in drei Monaten ihrer Flugbahn nähern, sie könnten Geschwindigkeit gewinnen, wenn sie daran vorbeischwingen. Sie arbeiten an diesem Problem.


  In der Zwischenzeit entfernt sich die Erde ständig weiter von ihnen, ebenso wie die Gloria. Das Schiff nähert sich der Sonne. Sie fangen es aus der solaren Interferenz auf, um es gleich wieder zu verlieren. Inzwischen kennen sie die Besatzung: Der Mann ist Andy Kay, die ältere Frau ist Lady Blue Parks; sie scheinen die Navigation durchzuführen. Dann sind da noch eine Connie Morelos und die beiden Zwillinge, Judy Paris und Judy Dakar, die sich um die Kommunikation kümmern. Auch die Kommandanten von Luna sind Frauen, Margo und Azella. Die Männer können hören, wie sie mit der Esconditia sprechen, die nun der fernen Sonnenseite entgegenschwingt. Dave beharrt darauf, alles aufzuzeichnen, was hereinkommt. Wie sich herausstellt, handelt es sich aber meistens um Wiederholungen ihres Gesprächsaustausches mit Luna, vermischt mit einigen sehr persönlichen Meldungen. Als Anspielungen auf Kühe, Hühner und anderes Getier sich häufen, gibt Dave widerwillig seine Idee, es könne sich um einen Code handeln, auf. Bud zählt insgesamt fünf weibliche Stimmen.


  Tolle Sache, sagt er. Als wir gingen, wuchs die Zahl der weiblichen Autofahrer auf den Straßen. Dürfte heute sicherer im All sein, wo die Mädels das Sagen haben. Sollen sich ruhig ihre kleinen Ärsche abarbeiten. Er kichert. Wenn wir diesen Vogel gelandet haben, dann werden die Sterne den alten Buddy nicht mehr zu sehen bekommen, nein, Maam. Ein hübscher Strand und ungefähr eine Zillion Steaks und Bier und alle diese süßen Dinge. He, wir werden ein Stück Geschichte sein, wir könnten uns dafür bezahlen lassen.


  Daves Gesicht nimmt einen Ausdruck an, der besagt, daß eine stillschweigende Übereinkunft gebrochen wurde. Sehr zu Lorimers Mißfallen unterbindet Dave alle Spekulationen, wie es auf dieser Erde der Zukunft aussehen mag. Er beschränkt ihre Überlegungen strikt auf die vordringlichen Probleme; wenn Lorimer ihn drängt, doch endlich einmal zu dem Rätsel der unveränderten Sprache Stellung zu nehmen, dann sagt er nur ganz bestimmt: Später. Lorimer raucht; unglaublich, daß er sich drei Jahrhunderte in der Zukunft befinden soll, unfähig, auch nur eine Einzelheit zu lernen.


  Ein paar Fakten können sie dem Geschwätz der Frauen entnehmen. Es hat inzwischen neun erfolgreiche Sunbird-Missionen nach ihrer eigenen gegeben, eine weitere scheiterte. Die Gloria und ihr Schwesterschiff befinden sich auf einem schon lange geplanten Flug zu den beiden inneren Planeten.


  Wir starten immer nur in Paaren, sagt Judy. Doch diese beiden Planeten verheißen nichts Gutes. Trotzdem, es war die Sache wert, sie gesehen zu haben.


  Um Gottes willen, Dave, frag sie, wie viele Planeten bereits besucht worden sind, bettelt Lorimer.


  Später.


  Bei der fünften Essenspause aber meldet sich Luna plötzlich.


  Die Erde stellt gerade einen geschichtlichen Abriß für Sie zusammen, Sunbird, sagt Margos Stimme. Wir wissen, Sie wollen keine Energie mit Fragen vergeuden, daher senden wir Ihnen kurz die wichtigsten Punkte. Sie lacht. Das ist wesentlich schwieriger als wir ursprünglich dachten. Niemand kümmert sich heute noch um Geschichte.


  Lorimer nickt; er selbst hat sich schon gefragt, was er einem Mann aus dem Jahr 1690 erzählen würde, der wissen will, was mit Cromwell geschehen war  lebte Cromwell zu dieser Zeit? , und der noch nie etwas von Elektrizität, Atomen oder den USA gehört hat.


  Mal sehen. Das wichtigste ist wahrscheinlich, daß es nicht mehr so viele Menschen gibt wie zu Ihrer Zeit; wir sind nur noch etwas über zwei Millionen. Nicht lange nach Ihrer Zeit brach eine weltweite Epidemie aus. Sie tötete die Leute nicht, aber sie verringerte die Bevölkerungszahl. Ich meine, es gab in weiten Teilen der Welt keine Babys mehr. Ah, Sterilität. Das Land, das Australien genannt wurde, war am wenigsten betroffen. Bud hebt den ausgestreckten Zeigefinger.


  Auch in Nordkanada stand es nicht allzu schlecht. Daher konzentrierten sich die Überlebenden in den südlichen Staaten Amerikas, wo sie Nahrungsmittel anbauen konnten und wo sich die besten Kommunikationszentren und Fabriken befanden. Niemand lebt mehr im Rest der Welt, aber wir reisen gelegentlich dorthin. Wir haben fünf Hauptaktivitäten  war Industrien das Wort dafür? Nahrung, das bedeutet Ackerbau und Fischfang, Kommunikation, Transport und Weltraumforschung. Das sind wir. Wir leben um vieles einfacher als zu Ihrer Zeit. Wir wissen um die Errungenschaften Ihrer Zeit, und wir sind Ihnen sehr dankbar. Es wird Sie vielleicht interessieren, daß wir Zeppeline verwenden, genauso wie Sie damals; wir haben sechs große. Unsere fünfte Hauptaktivität sind die Kinder. Babys. Hilft das? Ich verwende ein Kinderbuch, das bei uns üblich ist.


  Die Männer sind während dieses Vortrages erstarrt; Lorimer hält eine Kühltasche mit Hackfleisch in der Hand. Bud beginnt wieder zu kauen und schluckt.


  Zwei Millionen Bevölkerung, und trotzdem Raumfahrt? stößt er hustend hervor. Das ist unglaublich.


  Dave blickt abschätzend zum Lautsprecher. Es gibt eine Menge, was sie uns verschweigen.


  Ich werde sie fragen, sagt Bud. Okay?


  Dave nickt. Aber vorsichtig.


  Vielen Dank für diesen Überblick, Luna, sagt Bud. Wir wissen Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen. Aber wir können uns nicht vorstellen, wie Sie ein Raumfahrtprogramm mit nur zwei Millionen Menschen auf die Beine stellen konnten. Könnten Sie uns diesen Punkt etwas näher erläutern?


  In der entstehenden Pause versucht Lorimer, die Gedankenfetzen in seinem Kopf zu ordnen. Von acht Milliarden auf zwei Millionen … Europa, Asien, Afrika, Südamerika, Amerika selbst  ausgelöscht! Keine Babys mehr. Weltweite Sterilität, aber weshalb? Der Schwarze Tod, die Seuchen in Asien  sie alle hatten die Zahl der Menschen dezimiert. Aber das übersteigt alle Vorstellungen. Nein, immer wieder dasselbe: jenseits jeglicher Vorstellungskraft. Eine entvölkerte Welt, angefüllt mit nunmehr nutzlosem Plunder.


  Sunbird? sagt Margo. Klar, ich hätte wissen müssen, daß Sie etwas über die Weltraumfahrt erfahren wollen. Wir haben tatsächlich nur vier funktionierende Raumschiffe und ein Gebäude. Sie wissen von zweien. Dann ist da noch die Indira und die Pech, sie befinden sich auf einem Marsflug. Vielleicht stammt der Marsdom noch aus Ihrer Zeit. Sie hatten ja schon die Satellitenstationen, nicht wahr? Und die alte Luna-Kuppel selbstverständlich  nun erinnere ich mich, es war während der Epidemie. Man versuchte, Kolonien zu gründen, um Kinder zu zeugen, doch die Seuche verschonte auch sie nicht. Man kämpfte unglaublich hart. Wir verdanken Ihnen eine Menge, wirklich. Die geschichtliche Überlieferung ist beispielhaft  wir wissen, wie ein Programm ausgearbeitet und jeder trainiert und vor den Verrückten gerettet wurde. Es war ein heldenhaftes Bemühen. Oh, die Aufzeichnung hier wiest auch einen Ihrer Namen auf, Lorimer. Wir lieben es, hier alles am Funktionieren zu halten, so wie wir das Reisen lieben. Der Mensch ist ein ewiger Sucher, das ist eines unserer Mottos.


  Hört ihr, was ich auch höre? fragt Bud komisch blinzelnd.


  Dave starrt noch immer den Lautsprecher an. Kein einziges Wort über ihre Regierung, sagt er langsam. Kein Wort bezüglich der ökonomischen Situation. Wir sprechen mit einer Schar Affen.


  Soll ich sie fragen?


  Warte einen Augenblick … Roger, erkundige dich nach dem Namen ihres Staatspräsidenten und dem Chef des Weltraumprogramms.


  Präsident? wiederholt Margo Buds Frage verständnislos. Sie meinen so etwas wie Königinnen und Könige? Warten Sie. Zunächst ist da Myda. Sie hat Ihretwegen mit der Erde Kontakt aufgenommen.


  Die ältere Frau, die sie gelegentlich hören, sagt: Sunbird? Wir wissen, Sie hatten eine sehr komplexe Aktivität mit Ihren Regierungen. Angesichts der geringen Bevölkerungszahl haben wir diesen Typus der formalen Struktur nicht mehr. Leute der verschiedenen Aktivitäten treffen sich periodisch; unsere Kommunikation funktioniert ausgezeichnet, jeder ist informiert. Wir kreisen immer, müssen Sie wissen. Meistens in Fünf-Jahres-Zyklen. Margo war bei den Zeppelinen, ich selbst in verschiedenen Fabriken und Farmen, das dient natürlich der Ausbildung. Wir alle tun das.


  Ich glaube, das ist ein großer Unterschied zu Ihrer Zeit. Und selbstverständlich arbeiten wir alle. Die Dinge sind heutzutage wesentlich stabiler als damals. Wir verändern uns nur langsam. Beantwortet das Ihre Frage? Natürlich können Sie jederzeit bei der Registratur anfragen, dort werden alle Aufzeichnungen bewahrt. Aber wir können Sie nicht zu unserem Führer bestimmen, wenn Sie das meinen. Sie lacht, ein freundliches, liebliches Geräusch. Das war einer unserer alten Scherze. Ich muß sagen, fährt sie ernst fort, es bereitet uns große Freude, Sie so gut verstehen zu können. Wir haben uns sehr bemüht, die Sprache nicht allzu sehr abgleiten zu lassen. Es wäre tragisch, diesen letzten Kontakt mit der Vergangenheit zu verlieren.


  Dave nimmt das Mikro. Vielen Dank, Luna. Sie haben uns jede Menge Stoff zum Nachdenken geliefert. Sunbird Ende.


  Wieviel davon stimmt wirklich, Doc? Bud reibt sich seinen Lockenkopf. Sie haben uns eine von deinen Science Fiction-Geschichten erzählt.


  Die wahre Gesichte kommt erst noch, sagt Dave. Unsere Aufgabe ist es, erst einmal dorthin zu kommen.


  Das ist ein Punkt, der nicht so gut aussieht.


  Am Ende der Periode sieht es noch schlechter aus. Die Beschleunigung mit Hilfe der Venusgravitation ist nutzlos. Lorimer rechnet alles mit dem Computer nach; das Resultat bleibt dasselbe.


  Es scheint keine praktikable Lösung dieses Problems zu geben, Dave, sagt er schließlich. Die Parameter sind einfach zu eindeutig!


  Dave massiert nachdenklich seine Knöchel. Dann nickt er. Gut. Wir düsen mit optimaler Geschwindigkeit auf die Erde zu.


  Sag ihnen, sie sollen winken, wenn wir vorbeifliegen, sagt Bud ätzend.


  Danach schweigen sie, jeder überdenkt die Situation eines langsamen Todes im All  in etwa achtzehn Monaten. Lorimer fragt sich, ob er diese andere Frage anschneiden kann, die böse Frage. Er ist sich ziemlich sicher, was Dave sagen wird. Was würde er für eine Entscheidung treffen, hätte er die Befugnis?


  Hallo, Sunbird? meldet sich die Stimme der Gloria. Hört zu, wir haben einige Kalkulationen angestellt. Wir meinen, wenn ihr alle Treibstoff Vorräte einsetzt und zurückfliegt, dann könntet ihr unserem Orbit nahe genug kommen, damit wir euch an Bord nehmen können. Zudem könntet ihr auf diesem Weg die solare Gravitation ausnützen. Wir können hinreichend manövrieren, aber mit wesentlich weniger Beschleunigung. Verfügt ihr über Anzüge und so etwas wie Rückentornister, um einige Kilometer fliegend zurückzulegen?


  Die drei Männer sehen sich an; Lorimer ahnt, daß er nicht der einzige war, der mit dieser Möglichkeit spekuliert hat.


  Das ist eine großartige Idee, Gloria, sagt Dave. Was sagt Luna dazu?


  Warum? fragt Judy. Das ist unsere Angelegenheit, wir bringen das Schiff ja nicht in Gefahr. Wir lassen lediglich einen zweiten Blick auf die Venus schweifen, aber wen kümmert das? Wir haben ausreichend Wasser und Nahrung, und wenn die Luft ein wenig schlechter wird, wir können auch das aushalten.


  He, die Häschen haben recht, sagt Bud. Sie warten.


  Die Stimme von Luna meldet sich. Wir haben darüber auch schon nachgedacht. Wir sind nicht sicher, ob du dir des Risikos wirklich bewußt bist. Oh, Sunbird, entschuldigt bitte. Judy, wenn es euch gelingt, sie aufzunehmen, dann müßt ihr fast ein Jahr mit diesen Männern aus einer von der unseren sehr verschiedenen Kultur in dem Schiff verbringen. Myda läßt euch mitteilen, daß ihr euch an die Geschichte erinnern sollt. Es ist wirklich ein Risiko. Sunbird, es tut mir leid, so rüde zu sein. Ende.


  Bud grinst breit, und das tun sie alle. Höhlenmenschen, kichert er. Die Hühnchen haben Angst, wir könnten über sie herfallen.


  Margo, es sind menschliche Wesen, protestiert Judys Stimme. Nicht nur Conni will es, wir alle haben zugestimmt. Andy und Lady Blue sagen, die Begegnung könnte sehr interessant werden. Wir können sie nicht einfach dort draußen sterben lassen, ohne zumindest einen Rettungsversuch gewagt zu haben.


  Natürlich fühlen wir ähnlich, antwortet Luna. Aber da ist noch das Problem der Krankheitserreger. Sunbird, ich weiß, ihr wurdet vierzehn Monate lang isoliert, aber die Menschen eurer Zeit waren an Organismen gewöhnt, die es heute einfach nicht mehr gibt. Vielleicht könnten einige dieser Bakterien für uns schädlich sein.


  Daran haben wir auch gedacht, Margo, sagt Judy ungeduldig. Wenn es zu einem Kontakt kommt, dann muß doch irgend jemand diesen Test machen. Und wir sind doch geradezu prädestiniert dafür. Wenn es schiefgeht, bringen wir die Gloria sicher noch in einen stabilen Orbit, und ihr könnt ihnen dann weiterhelfen.


  Sie warten. He, was ist mit dieser Epidemie? Bud fährt sich aufgeregt durchs Haar. Ich weiß nicht, ob ich eine Karriere als Eunuch will.


  Willst du lieber hier draußen bleiben? fragt Dave.


  Ihr Wahnsinnigen, sagt eine Stimme von Luna. Sunbird, ich bin Murtie, die Gesundheitswächterin. Was wir am meisten zu fürchten haben, ist der Meningitis-Influenza-Komplex; diese Bakterien mutieren sehr rasch. Hat Doktor Lorimer einige Vorschläge?


  Ich frage ihn, sagt Dave. Aber um noch mal auf Ihre anfängliche Befürchtung zurückzukommen: Ich möchte Sie informieren, daß zur Zeit unseres Starts die Vergewaltigungsquote im Raumkader der Vereinigten Staaten bei null Komma null lag. Ich garantiere die Zuverlässigkeit meiner Crew, wenn Sie die Ihre kontrollieren können. Hier ist unser Doktor Lorimer.


  Doch auch Lorimer kann ihnen nicht weiterhelfen. Sie unterhalten sich über die Polio-Impfungen der Männer. Dieser Virus wurde glücklicherweise ausgerottet, doch einige andere Kinderkrankheiten scheinen noch akut zu sein. Über ihre Epidemie erwähnt er nichts.


  Luna, wir versuchen es, erklärt Judy. Wir könnten uns selbst nicht mehr ins Gesicht sehen. Und nun laßt uns den Kurs berechnen, bevor sie sich noch weiter von uns entfernen.


  Von diesem Augenblick an kommt die Besatzung der Sunbird nicht mehr zur Ruhe. Unaufhörlich werden Kalkulationen vorgenommen und Berechnungen über den einzuschlagenden Kurs und den Treibstoff verbrauch angestellt. Der Antrieb der Gloria beschleunigt nur sehr langsam, ist aber auch zur Ausführung komplizierter Manöver bestens geeignet. Die Sunbird wird den größten Teil des Weges aus eigener Kraft zurücklegen müssen.


  Nur einmal bricht die Spannung in dieser langen Periode, als Luna die Gloria ruft und Connie die weiblichen Besatzungsmitglieder warnt, stets schützende Mieder zu tragen, wenn die Männer an Bord sind.


  Und keine leichten Schutzanzüge, Connie, die sind viel zu eng. Es ist die Stimme der älteren Frau, Myda. Bud kichert.


  Besonders keine leichten Schlafanzüge. Und wenn die Männer sich ausziehen, dann ist Andy der einzige, der dabei helfen darf. Ihr anderen haltet euch auf Distanz. Das gilt auch für alle Körperfunktionen und für das Schlafen. Wir müssen eine große Anzahl komplizierter Tabus beachten. Ich gebe später eine Liste mit Instruktionen über den Piepser durch. Funktioniert euer Empfänger?


  Klar, wir haben ihn für Frances Black-Hole-Depesche benützt.


  Gut. Informiert Judy, daß sie sich bereithalten soll. Und nun hör mir gut zu, Connie. Sag Andy, er muß das alles lesen. Ich wiederhole, er muß jedes Wort lesen. Hast du das verstanden?


  Ich verstehe, Myda, antwortet Connie. Er wird es tun.


  Ich glaube, wir haben gerade ein hübsches Spielzeug verloren, lamentiert Bud. Mutter Myda hat es uns weggenommen.


  Sogar Dave lacht. Doch später, als das modulierte Zwitschern, das einen ganzen Text darstellt, durch den Lautsprecher kommt, verdüstert sich sein Gesicht leicht. Da haben wir das gute Stück ja.


  Die letzten Vorbereitungen werden getroffen; das revidierte Programm läuft an, Luna gibt ihnen den Segen. Wir haben noch ein kleines Problem, Dave, meldet Lorimer. Nichts Schlimmes, aber wir sollten uns darum kümmern. Für den Fall, daß die Hauptdüsen nicht mehr richtig funktionieren.


  Wir gehen hinaus und überprüfen sie.


  Diese Arbeit ist ermüdend; sie entdecken einen Defekt im Deflektorgehäuse der Maschinenanlage und verbringen vier schwitzende Stunden damit, ihn wieder zu reparieren.


  Besser können wirs nicht flicken, sagt Dave schließlich. Wir müssen das einfach auf psychische Art kompensieren.


  Wird schon schiefgehen, Davie, sagt Bud. He, ich muß noch den Anzugfunk umstellen, erinnert mich bloß daran.


  Auf psychische Art … Lorimer taucht wieder hinein in sein wirkliches Selbst, eingehüllt in Glorias großer Kabine, er sieht Connies quicklebendiges Gesicht. Es muß schon Stunden her sein, wie lange träumt er eigentlich schon?


  Ungefähr zwei Minuten. Connie lächelt.


  Ich dachte gerade daran, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe.


  Oh ja. Auch wir werden diesen Augenblick nie vergessen.


  So wenig wie er … Erneut spielt sich diese Szene in seinem Verstand ab. Die unzähligen Stunden nach der ersten Zündung, die die Sunbird zum Schwanken brachte; sie alle mußten Pillen gegen die Seekrankheit schlucken. Judys atemlose Stimme, die ihre Annäherung kommentiert: Oh, ausgezeichnet, vierhunderttausend … Oh, großartig, Sunbird, ihr seid fast dreimal … sicherlich müßt ihr um den Faktor hundert früher bremsen … Dave hat es geschafft, der große Dave.


  Lorimers Radar ist in dieser Phase nutzlos. Erst als sie sich für den letzten Schub stabilisiert haben, können sie den seltsamen Punkt aufblinken und wabern sehen.


  Klappt doch alles wie am Schnürchen.


  Der letzte Schub verwandelt den Kurs in eine schlingernde, trudelnde Bahn, das Sternenfeld schwankt vor dem Fenster auf und ab. Die Pillen nützen überhaupt nichts mehr, die Treibstoffleitung zu den Stabilisierungsdüsen versagt. Sie fühlen sich hundeelend, bevor es ihnen gelingt, die Handpumpe zuzuschalten und das Schlingern zu beseitigen.


  Das wars, Gloria. Nun kommt und holt uns. Lichter an, Bud. Holen wir die Anzüge.


  Die Übelkeit niederkämpfend, nehmen sie die lästigen Routineüberprüfungen in der schwankenden Kabine vor. Plötzlich jauchzt Judys Stimme auf. Wir sehen euch, Sunbird! Wir sehen eure Lichter. Könnt ihr uns ebenfalls sehen?


  Keine Zeit, sagt Dave. Aber Bud, halb angezogen, deutet durch das Fenster. He, Kumpels, seht euch das an!


  Lorimer starrt hinaus, glaubt ein winziges Lichtchen zwischen den wirbelnden Sternen zu sehen, bevor er sich wieder übergeben muß.


  Vater, wir danken dir, sagt Dave leise. Alles klar, packen wirs an. Doc, los gehts.


  Die Anstrengung, sich selbst, die Rückentornister und einige Frachtnetze aus dem rollenden Schiff zu befördern, verdrängt jeden weiteren Gedanken aus ihren Köpfen. Erst als sie miteinander verbunden durch das All schweben, stabilisiert durch Daves Handjet, hat Lorimer Zeit zum Nachsehen.


  Die Sonne brennt zu ihrer Linken. Ein paar Meter über ihnen taumelt die verlassene Sunbird; sie sieht auf absurde Weise winzig aus. Vor ihnen, unendlich weit entfernt, sieht er einen Punkt, der zu hell und gelb ist, um ein Stern zu sein. Einleuchtend: die Gloria auf ihrem Tangentialkurs.


  Könnt ihr starten, Sunbird? erklingt Judys Stimme in ihren Helmen. Wir wollen angesichts eures Erschöpfungszustandes nicht länger warten. Wir schätzen, wir werden euch mit einer Annäherungsgeschwindigkeit von fünfzig Kays pro Stunde zu erwarten haben.


  Verstanden. Gib mir deinen Jet, Doc.


  Auf Wiedersehen, Sunbird. sagt Bud. Los, Davie.


  Lorimer findet es auf kindliche Weise beruhigend, von den beiden kräftigen Männern durch die Schwärze gezogen zu werden. Er hat vollstes Vertrauen zu Dave, es kommt ihm nicht in den Sinn, daß er einen Fehler machen könnte, durch den sie vorbeischweben und in der Unendlichkeit verloren sein würden. Fühlt Dave Geringschätzung für ihn, fragt Lorimer sich; dieses völlige Schweigen  ist es Geringschätzung für jene, die nur mit Symbolen umgehen können, die nichts von der handfesten Materie verstehen …? Er konzentriert sich auf die Meisterung der Flugprobleme.


  Es ist eine lange Reise im Dunkeln. Die Sunbird schrumpft zu einem blinkenden Licht; sie beschleunigt langsam in den spiralförmigen Kurs hinein, der sie unweigerlich ihrem Ende in der Sonne entgegenführen wird, mitsamt ihren wertvollen Aufzeichnungen, die seit dreihundert Jahren überholt sind. Auch mitsamt dem Paket Fotos, die Lorimer zweimal in seine Tasche gesteckt und zweimal wieder hervorgeholt hat, um sie dann doch zurückzulassen. Hin und wieder erhascht er einen Blick auf die Gloria, die langsam anwächst, von einem winzigen Lichtpünktchen zu einem unglaublichen, beleuchteten Torso.


  Jemine, ist das Ding groß, sagt Bud. Kein Wunder, daß sie nicht schnell beschleunigen können , das ist ja ein fliegendes Parkhaus. Ich halts im Kopf nicht aus!


  Es ist ein Weltraumschiff, nichts weiter. Hältst du die Netze noch fest, Doc?


  Plötzlich ist Judys Stimme wieder in ihren Helmen.


  Ich sehe eure Lichter! Könnt ihr mich sehen? Habt ihr noch genügend Treibstoff, um rechtzeitig abbremsen zu können?


  Beides positiv, Gloria, sagt Dave.


  In diesem Augenblick wird Lorimer sachte herumgedreht, und er sieht  der Anblick wird sich ihm für alle Zeiten einprägen  das fremde Schiff im Sternenfeld und an dessen dunkler Seite die winzigen Lichter, die sie erwartenden Frauen. Drei, nein, vier; ein Anzuglicht bewegt sich weiter draußen. Wenn sie an einem Halteseil hängt, dann muß es über einen Kilometer lang sein.


  Hallo, ich bin Judy Dakar! Die Stimme ist nahe. O Mutter, seid ihr groß! Geht es euch gut? Wie sieht es mit der Luft aus?


  Kein Problem.


  Tatsächlich sind sie außer Atem und schweißnaß; viel zuviel Adrenalin im Blut. Dave setzt die Jets erneut ein, und plötzlich beginnt Judy zu wachsen, kommt direkt auf sie zu, eine silberne Spinne am Seil. Ihr Anzug erweckt einen schmiegsamen, flexiblen Eindruck, er ist spiegelblank, der Tornister ist ziemlich klein. Wunder der Zukunft, denkt Lorimer. Kapitel eins.


  Ihr habt es geschafft, ihr habt es geschafft! Hier, kettet euch an. Abbremsen!


  Eigentlich sollten jetzt einige historische Worte gesprochen werden, murmelt Bud. Wenn sie uns zu Wort kommen läßt.


  Hallo, Judy, sagt Dave einfach. Vielen Dank für alles.


  Kontakt! explodiert ihre Stimme in ihren Köpfen. Hol uns rein, Andy! Bremst, bremst  wir sind doch da!


  Mit einem harten Ruck werden sie in weitem Bogen zum Schiff gezogen. Dave setzt den letzten Jet ein. Sie werden schneller. Die Leine wird schlaff, windet sich.


  Verdreht sie nicht! ruft Judy. Oh, Entschuldigung? Sie klammert sich an sie wie ein Gibbon. Lorimer kann ihre Augen sehen, ihren entzückenden Mund. Unglaublich.


  Paß auf, das Seil ist schlaff!


  Gib mir Instruktionen, Liebes, antwortet Andys Bariton. Lorimer windet sich und sieht ihn am Ende der schweren Leine. Er zieht sie langsam herein. Bud bietet ihm seine Hilfe an, wird abgewiesen. Bitte laßt euch einfach hängen, empfiehlt ihnen eine Matronenstimme. Es ist offensichtlich, daß Andy so etwas schon einmal gemacht haben muß. Langsam treibend kommen sie an, wie Weltraumfische an einer Angel. Lorimer kann das Pünktchen, das die Sunbird ist, nicht mehr ausmachen. Als er sich wieder umdreht, ist die Gloriazu einem überladenen Haufen aus Antennen und Kuppeln um einen zentralen Zylinder herum geworden. Er kann Ausbuchtungen und verschiedene Ausrüstungsgegenstände sehen, die herausragen. Gar nicht wie in einem Science Fiction-Roman.


  Andy zieht das Seil unaufhörlich weiter ein. Eine weitere Gestalt schwebt neben ihm. Sie sind beide ziemlich klein, erkennt Lorimer.


  Fangt das Kabel! ruft Andy ihnen zu. Es folgt ein Moment hektischer Aktivität.


  Willkommen an Bord der Gloria, Major Davis, Captain Geirr, Doktor Lorimer. Ich bin Lady Blue Parks. Ich denke, Sie wollen schnellstmöglich hereinkommen. Wenn Sie sofort hineinwollen, dann tun sie es; wir werden all dies hier später bergen.


  Vielen Dank, Maam.


  Sie hangeln sich am Hauptkabel entlang ins Innere. Es liegt gut in der Hand. Judy schwebt etwas in die Höhe, um sie zu betrachten. Sie lächelt breit. Eine größere Gestalt wartet bei der offenen Luftschleuse.


  Hallo, ich bin Connie. Ich glaube, wir können uns immer zu zweit einschleusen. Möchten Sie mit zu mir kommen, Major Davis?


  Es ist wie ein Notfall in einem Flugzeug, denkt Lorimer, als Dave ihr ins Innere folgt. Herumkommandiert von übernatürlichen hübschen kleinen Mädchen.


  Weltraumfahrendes Dünstfleisch, hänselt Bud ihn, dem selbst der Schweiß auf dem Gesicht steht. Wie gefällt dir das? Lorimer sagt ihm, er solle als nächster gehen, obwohl sein eigener Luftvorrat geringer ist.


  Bud geht mit Andy hinein. Die Frau namens Lady Blue wartet neben Lorimer, während Judy noch an der Außenhülle herumkrabbelt und ihre Frachtnetze befestigt. Sie scheint keine magnetischen Sohlen zu haben, aber vielleicht werden überhaupt keine eisenhaltigen Metallegierungen mehr in der Raumfahrttechnologie verwendet. Als sie beginnt, das Hauptkabel mit einer einfachen Handwinde aufzuwickeln, sieht Lady Blue ihr mit kritischem Blick zu.


  Normalerweise mache ich das immer, sagt sie zu Lorimer. Was er von ihren Zügen erkennen kann, macht einen gedrungenen Eindruck, ihre dunklen Augen funkeln. Er hat den Eindruck, daß sie teilweise schwarz ist.


  Ich sollte eigentlich noch rausgehen und nach der Heckantenne sehen, sagt Judy. Später, befiehlt Lady Blue. Beide lächeln Lorimer zu. Dann öffnet sich die Schleuse. Er und Lady Blue gehen hinein. Als die Tür versiegelt ist, hört er das Zischen der Luft, sein Anzug wird schlaff.


  Kann ich Ihnen helfen? Sie hat das Visier geöffnet, ihre Stimme ist reich und voll. Lorimer fummelt an den Laschen seiner Handschuhe herum und läßt sich von ihr den Helm abnehmen. Der erste Atemzug überrascht ihn, und er braucht einen Augenblick, bevor er das Gas als frische Luft identifizieren kann. Dann öffnet sich das innere Schott, grünliches Licht strömt herein. Sie winkt ihm. Er schwimmt in einen kurzen Tunnel. Stimmen sind dahinter, hinter einer Ecke, zu hören. Seine Hand ertastet einen Griff, er hält sich fest, sein Herz pocht wie wild in der Brust.


  Wenn er diese Ecke passiert hat, dann wird die Welt, die er kennt, tot sein. Verschwunden, begraben, mit der Sunbird für immer davongeschwebt. Er wird unwiederbringlich in der Zukunft sein. Ein Mann aus der Vergangenheit, ein Zeitreisender. In der Zukunft …


  Er zieht sich um die Ecke.


  Die Zukunft besteht aus einem weiträumigen, hellen Zylinder, dessen gesamte innere Oberfläche mit einer Unzahl von nicht zu identifizierenden Geräten übersät ist. Vor seinen Augen spielt sich eine seltsame Szene ab: Bud und Dave haben die Helme abgenommen; sie sehen in ihren bulligen, weißen Anzügen wie Titanen aus. Ein paar Meter entfernt hängen zwei kahlköpfige Gestalten in leuchtenden Anzügen sowie ein dunkelhaariges Mädchen in einem weiten, rosafarbenen Pyjama.


  Sie alle starren die beiden Männer einfach nur an, Augen und Mund aufgerissen, Masken der freudigen Verwunderung. Das Gesicht, das Andy gehören muß, grinst mit offenem Mund, wie ein Kind im Zoo. Er ist trotz seiner tiefen Stimme ein überraschend junger Bursche, sieht Lorimer; blond, pausbäckig, muskulös. Lorimer kann es kaum über sich bringen, die Frau anzusehen. Er kann nicht sagen, ob sie außergewöhnlich schön oder nur durchschnittlich ist. Die größere, angezogene Frau hat ein leuchtendes, gewöhnliches Gesicht.


  Von oben hört er ein außergewöhnliches Geräusch, das er nach längerer Zeit als das Gegacker von Hühnern identifizieren kann. Lady Blue schwebt an ihm vorbei.


  Also gut, Andy, Connie, hört auf damit, sie anzustarren. Helft ihnen lieber aus ihren Anzügen. Luna ist genauso gespannt, alles zu hören, wie wir das sind.


  Die erstarrte Szene erwacht zum Leben. Hinterher kann Lorimer sich fast nur noch an Augen erinnern, glänzende, neugierige Augen, die an seinen Stiefeln ziehen, lachende Augen über seinem Tornister und immerzu dieses glockenhelle, erwartungsvolle Gelächter. Man läßt sie mit Andy allein, und er hilft ihnen, sich ganz auszuziehen, er blinzelt in dem grellen Licht, das Lorimer noch immer als unangenehm empfindet. Er wirkt leicht und mager in seinem halboffenen Anzug. Schließlich läßt er die letzten Hüllen fallen. Ein Junge, nur ein Junge, denkt er, zornig über sich selbst. Ein Junge und vier Männer, die die Sonne umkreisen. Sollte er Verlegenheit fühlen? Er fühlt nur eine tiefe Dankbarkeit. Willig akzeptiert er die dargebotene kurze Robe und eine Kugel voll Tee, die ihm irgend jemand  Connie?  reicht.


  Die noch immer im Raumanzug steckende Judy kommt mit ihren Netzen. Die Männer folgen Andy durch eine weitere Passage. Bud und Dave zupfen an den engen Gewändern. Bei einer Schleuse bleibt Andy stehen.


  Dieses Treibhaus ist für euch, es ist eure Toilette. Drei sind eigentlich ein bißchen viel, aber dafür habt ihr die volle Sonne.


  Im Inneren ist ein wuchernder Dschungel, überall Feuchtigkeit, glitzernde Wassertropfen, raschelnde Blätter. Etwas schwirrt vor ihnen davon  ein Grashüpfer.


  Ihr mußt an diesem Griff ziehen. Andy deutet in Richtung eines Sitzes auf einer Rohrleitung. Die Abfallprodukte werden weggespült und in einen Kompostierungsprozeß miteinbezogen, dessen Ergebnis Humus ist. Diese Pflanze, die ihr dort seht, ist ein außerordentlicher Stickstofffresser, aber ein großartiger Sauerstoffspender. Wir pumpen C02 hinein und Sauerstoff heraus. Ein richtiges Woolagong.


  Er sieht kritisch zu, wie Bud die Einrichtung ausprobiert.


  Was ist denn ein Woolagong? fragt Lorimer benommen.


  Oh, sie ist eine unserer genialsten Erfinderinnen. Manche ihrer Erfindungen sind wirklich außergewöhnlich. Daher nennen wir etwas, das seltsam aussieht, aber funktioniert, ein Woolagong. Er grinst. Die Hühner fressen die Samen und die Grashüpfer, und die Grashüpfer und Leguane fressen die Blätter. Wenn ein Treibhaus sich der Dunkelseite zuwendet, dann ernten wir es ab. Mit dieser Lichtfülle könnten wir wahrscheinlich sogar eine Ziege halten, meint ihr nicht auch? Ihr habt keine Lebensformen in eurem Schiff, richtig?


  Nein, sagt Lorimer, nicht einen einzigen Grashüpfer.


  Zu Weihnachten haben sie uns ein Shetlandpony versprochen, sagt Bud, der im Kies scharrt. Andy stimmt perplex in das Lachen ein.


  Lorimers Kopf ist wie umnebelt; es ist nicht nur die Müdigkeit  das Jahr an Bord der Sunbird hat ihm seine Fähigkeit, sich rasch auf neue Situationen einzustellen, genommen. Wie betäubt benützt er das Woolagong, dann gehen sie wieder hinaus in den großen Kontrollraum der Gloria, wo Dave eine nette kleine Ansprache an Luna hält, die dankbar beantwortet wird.


  Nun müssen wir aber unseren Kurswechsel beenden, mahnt Lady Blue. Lorimers Eindruck ist richtig gewesen: Sie ist groß, in den späten mittleren Jahren, mit leicht negroidem Einschlag. Auch Connie hat einen leicht exotischen Einschlag, während die anderen vom europäischen Typus sind.


  Ich hole etwas zu essen. Connie lächelt warm. Danach werdet ihr wahrscheinlich ausruhen wollen. Wir haben alle Kojen für euch reserviert. Sie sagt reserwührt; sie alle haben denselben Akzent.


  Als sie den Kontrollraum verlassen, sieht er den zurückgezogenen Blick in Daves Augen und weiß, daß er sich erst an diese Realität, an die Tatsache, ein Passagier in einem fremden Schiff zu sein, gewöhnen muß  nicht Kommandant, keine Entscheidungsbefugnis, was den Kurs angeht. Die Kommunikation geht unhörbar weiter.


  Dies ist Lorimers letzte kohärente Beobachtung, dies sowie der Geschmack des vorzüglichen Essens. Dann wird er hinabgeführt, durch das Zimmer, das er als Turnhalle kennenlernt, direkt zu den Schlaftrommeln. Dort sind sechs schillernde Türen. Er stößt sich durch den ihm zugewiesenen Eingang und sieht sich vor einer geräumigen Matratze. Regale und ein Schreibtisch sind in die Wand eingelassen.


  Für eure Exkremente, hört er Connies Stimme. Wenn sich irgendwelche Probleme ergeben, streckt einfach den Kopf heraus und fragt. Dort ist Wasser.


  Lorimer schwebt einfach zu der Matratze, zu erschöpft, um noch viel zu sagen. Sein Schweben endet in einem befremdlich starken Aufprall auf der Matratze, und verblüfft bemerkt er, wie die Trommel sich langsam zu drehen beginnt. Dankbar sinkt er auf das Kissen. Während die Minuten verstreichen, wird er immer schwerer. Und dann fällt er in den ruhigsten und tiefsten Schlaf, den er im Laufe dieses langen Jahres gekannt hat.


  Erst am nächsten Tag lernt er verstehen, daß Connie und zwei andere sich derweil in der Turnhalle aufgehalten haben und diese Stunde um Stunde drehten, ohne Unterlaß, ohne Mühe, sich gegenseitig dabei etwas erzählend.


  Wie sie schwatzen, denkt er erneut, als er in die reale Zeit zurückgleitet. Bunte Blasen steigen in seinem Gedächtnis auf, die Stimmen von Ginny und Jenny und Penny im Haustelefon, dazu die Stimme seiner Mutter, das unverwechselbare Organ seiner Schwester Amy. Was haben sie nur immerzu zu bereden, zu erzählen?


  Nun, alles eben, sagt die reale Stimme von Connie neben ihm. Es ist natürlich, etwas zu teilen.


  Natürlich … Wie Ameisen, denkt er. Sie reiben ihre Fühler aneinander, immerzu, wenn sie sich treffen. Wo warst du, was hast du getan? Zwitscher-zwitscher. Wie geht es dir, wie fühlst du dich? Oh, mir geht es so, ich fühle dies und das, blah-blah, schnatter-schnatter. Totale Koordination des Stocks. Frauen haben keinerlei Selbstrespekt. Sagen einfach alles, kein Gespür für die Strategie des Wortes, die Gefahr, die darin lauert, alles auszusprechen. Könnens nicht lassen.


  Ameisen, Bienenstöcke, sagt Connie, lacht und entblößt ihren abgebrochenen Zahn. Ihr seht uns also als Insekten, nicht wahr? Weil sie Weibchen sind?


  Habe ich laut gesprochen? Das tut mir leid. Er blinzelt seine Träume fort.


  Aber nicht doch. Es ist so traurig, etwas über deine Schwester, deine Kinder und deine … deine Frau zu hören. Es müssen wunderbare Leute gewesen sein. Wir halten euch alle für sehr tapfer.


  Aber er hat doch nur einen Augenblick lang an Ginny und sie alle gedacht  was hat er alles geschwätzt? Was bewirkt diese Droge in ihm?


  Was macht ihr mit uns? verlangt er zu wissen, aufgeschreckt von wirklicher Furcht, fast Ärger.


  Es ist alles in Ordnung, bestimmt. Ihre Hand berührt die seine, warm und irgendwie scheu. Wir alle nehmen es, wenn wir uns mit etwas auseinanderzusetzen haben. Normalerweise ist es erfreulich. Es enthält unter anderem eine Fruchtzuckerkomponente, es ist ein Disinhibitor, der, anders als Alkohol, nicht benommen macht. Wir werden bald daheim sein, verstehst du? Wir fühlen uns verantwortlich zu verstehen, und ihr seid immer so verschlossen. Ihre Augen saugen an ihm. Du fühlst dich doch nicht elend, oder? Wir haben ein Gegenmittel.


  Nein … Seine Alarmiertheit hat sich schon wieder verflüchtigt. Ihre Erklärung erscheint ihm vernünftig genug. Wir sind nicht verschlossen, sagt er oder versucht, es zu sagen. Wir reden … Er sucht nach einem passenden Wort, um ihre Zurückhaltung, ihre erwachsene Selbstkontrolle zu erklären. Objektiv vielleicht? Wir reden nur, wenn wir etwas zu sagen haben. Unwillkürlich denkt er an einen Missionskoordinator namens Forrest, der bekannt war für seine derben Witze. Andernfalls würde alles zusammenbrechen, erklärt er ihr. Ihr würdet direkt aus dem System hinausfliegen. Das ist eigentlich nicht genau das, was er sagen wollte. Schwamm drüber.


  Plötzlich hört er die Stimmen von Bud und Dave aus entgegengesetzten Enden der Kabine, und sie lassen die Vorahnung an Böses in seinem Verstand auftauchen. Sie kennen uns nicht, denkt er. Sie sollten aufpassen. Doch seine eigenen Gefühle sind zu verschwommen, er möchte über sein eigenes neues Verständnis nachdenken, über das Gesamtbild von allem, das endlich vor ihm erstanden ist.


  Ich fühle mich erleuchtet, gelingt es ihm zu sagen. Ich möchte nachdenken.


  Sie wirkt erfreut. Das nennen wir den Ataraxia-Effekt. Es ist sehr hübsch, wenn es diesen Weg nimmt.


  Ataraxia, philosophisch kühl. Ja. Aber in der Tiefe lauern Monster, denkt oder sagt er. Die Nachtseite. Die Nachtseite von Orren Lorimer, sein Selbst, heiß, dunkel und komplex, wartet im Verborgenen. Sie sind so verwundbar. Sie wissen nicht, daß wir sie nehmen können. Bilder tauchen auf: Judy, festgeklammert an die Streben der Turnhalle, den rosa Pyjama ausgezogen, bereit für ihn. Eine blitzschnelle Sequenz, wie sie drei das Schiff übernehmen, die Frauen gefesselt, hilflos schreiend, vergewaltigt, benutzt. Die Satellitenstation übernehmen, mit einer Raumfähre zur Erde fliegen. Geiseln. Zwingt sie dazu, etwas zu tun, egal was … Hat Bud das tatsächlich gesagt? Aber Bud weiß es nicht, erinnert er sich. Dave weiß, sie verbergen etwas vor uns, doch er hält es entweder für sozialistisch oder für sündig. Wenn sie herausfinden … Wie er selbst das herausgefunden hat? Ganz einfach, nur durch Zuhören, all die Monate hindurch. Er beachtet ihr Geschwätz viel mehr als die anderen; anbiedern nennt Dave das … Zuerst haben sie natürlich alle zugehört. Zugehört und zugesehen und hilflos auf die weiblichen Körper reagiert, die sanften Rundungen, so dicht unter den engen Kleidungsstücken, die anziehenden Augen und Münder, den Geruch, die elektrisierenden Berührungen. Beobachtet, wie sie sich selbst und andere berührten, wie sie Andy lachend anfaßten, wie sie gemeinsam in geteilten Kojen verschwanden. Was geht vor? Kann ich? Mein Drang, mein Drang …


  Ihre Kraft, ihre merkwürdige Zurückhaltung … murmelte Bud und grunzte bedeutungsvoll ungeachtet Daves Warnung. Er fuhr fort, Andy zu piesacken, bis Dave alle Fragen ein für allemal untersagte. Dave selbst war merklich gereizt und angespannt und las oft in seiner Bibel. Lorimer erkannte, daß sein eigener Körper nach ihnen lechzte wie ein läufiger Hund, und er hoffte, die Schlafstätten würden so sein, wie sie zu sein schienen, nämlich unverschlossen.


  Alles, was sie herausfinden, ist, daß Mydas Instruktionen deutlich und ernst gewesen sein müssen. Die ganze Atmosphäre war antiseptisch, die Diskretion außergewöhnlich. Andy ignorierte höflicherweise alles. Keine Handlung, kein Wort verriet ihnen, was, wenn überhaupt, vor sich ging; Lorimer fühlte sich immer wieder an das Wochenende erinnert, das er in Jennys Pfadfinderlager verbracht hatte. Das Training der Männer kam gerade richtig zu ihrer Rettung, und nun finden sie sich auf einer Super-Sunbird wieder, zusammen mit einer Gruppe ahnungsloser Pfadfinder.


  In jeder anderen Beziehung könnte ihr Wohlbefinden nicht besser sein. Sie werden in allem unterrichtet, was das Schiff betrifft, ihr Aufenthaltsraum ist ein ausgeräumter, gesäuberter Kiesaufbewahrungsraum. Sie gehen in den Kontrollraum, wann immer sie Lust dazu haben. Lady Blue und Andy erklären ihnen alles und zeigen ihnen jeden Schaltkreis und jede Einrichtung des Schiffes, innen und außen. Luna hat eine ganze Reihe wissenschaftlicher Texte hinaufgefunkt, die Daten über alle Satelliten und Raumfähren sowie über die Kuppeln auf dem Mars und auf Luna.


  Dave und Bud stürzen sich in eine wahre Orgie der Wissenschaft. Die Gloria wird, wie sie vermuten, von einem Fusionskraftwerk angetrieben, das mit einigen lunaren Mineralien betrieben wird. Der Ionenantrieb ist nur wenig über das Experimentalstadium hinausgekommen. Die Wunder der Zukunft scheinen bislang lediglich aus genialen Modifikationen bereits vorhandener Errungenschaften zu bestehen.


  Primitiv, sagt Bud ihm. Sie achten nur darauf, daß alles möglichst einfach und leicht zu handhaben bleibt. Ob ihrs glaubt oder nicht, sie können sogar den Treibstoff von Hand zuführen. Die ganze Ausrüstung ist das Einfachste vom Einfachen.


  Aber Lorimers technisches Interesse erlahmt schon bald. Er möchte im Grunde genommen nur eine Weile allein sein. Er unternimmt einen vergeblichen Versuch, die wenigen neuen Errungenschaften seines eigenen Fachgebietes zu lernen, doch er kann sich nicht konzentrieren. Ach, zum Teufel damit, sagt er zu sich selbst, ich habe schon vor dreihundert Jahren aufgehört, ein Physiker zu sein. Die große Erleichterung, aus der engen Zelle der Sunbird herauszukommen; er hat es sich abgewöhnt zu lernen, er schwebt einfach nur im Schiff herum, spielt ab und zu mit ihrem 400-mm-Teleskop oder sieht einfach nur der Besatzung zu.


  Als er herausfindet, daß Lady Blue Schach spielt, treffen sie sich zweimal wöchentlich zu Turnieren. Ihre Persönlichkeit fasziniert ihn, sie hat eine Aura der Autorität um sich. Doch sie unterbricht Bud sehr rasch, wenn er sie Kapitän nennt.


  Niemand kommandiert hier in diesem Sinne. Ich bin nur die älteste, das ist alles. Bud bleibt daraufhin bei Maam.


  Sie spielt ein solides Positionsspiel, irgendwie etwas spontaner als ein Mann, doch gelegentlich mit eleganten Fallen. Lorimer ist überrascht zu sehen, daß es nur eine einzige neue Eröffnung gibt, eine interessante Königinnen-Eröffnung, die Dagmar-Zug genannt wird. Eine neue Eröffnung in drei Jahrhunderten? Er erwähnt das den anderen gegenüber, als sie damit fertig sind, Judy Paris und Andy beim Überholen der Heckkonverter zu helfen.


  Sie haben es nirgendwo weit gebracht, sagt Dave. Das meiste des Neuen stammt aus der Zeit der Epidemie. Andy, wenn du bitte entschuldigst: Das Programm scheint zu stagnieren. Ihr arbeitet an diesem Titan-Projekt jetzt schon seit über achtzig Jahren.


  Wir werdens schaffen, grinst Andy.


  Komm schon, Dave, sagt Bud. Judy und ich fordern euch für ein Bridgeturnier mit Hähnchenessen heraus. Die Verlierer müssen die Leguane aus dem Treibhaus essen.


  Das Essen ist gut. Lorimer ertappt sich häufig dabei, wie er am Kücheneingang herumlungert und jedem hilft, der gerade Dienst tut. Er kaut an ihren verschiedenen Wurzeln und Gemüsen herum, während er ihnen beim Reden zuhört. Ihm schmecken sogar die Leguane. Er beginnt Gewicht anzusetzen, tatsächlich tun sie das alle. Dave befiehlt doppelte Arbeitsschichten.


  Sollen wir etwa nach Hause laufen, Davie? grölt Bud. Doch Lorimer findet es schön, einfach in der Turnhalle die Pedale zu treten oder an den Streben zu ziehen, während die Frauen schwatzen oder Bandaufzeichnungen zuhören. Vertraute Musik: Er identifiziert ein merkwürdiges Spektrum von Händel, Brahms, Sibelius, über Strauß bis hin zu Balladen und melodischem Jazzrock. Keine Lyrik. Aber eine ganze Menge aufschlußreicher Texte, zweifellos nur seinetwillen ausgewählt.


  Aus dem versprochenen, kurzen geschichtlichen Abriß erfährt er mehr über die Epidemie. Es scheint sich um einen Quasi-Virus gehandelt zu haben, der aus einem franko-arabischen Militärlabor entkommen konnte, wahrscheinlich ansteckend.


  Es hat offensichtlich nur die Reproduktionszellen angegriffen, erklärt er Bud und Dave. Die akute Sterblichkeit war nur gering, die Sterilität jedoch fast universell. Wahrscheinlich eine molekulare Substitution im Genkode der Gameten. Die größte Wirkung scheint die Krankheit bei den Männern gezeigt zu haben. Sie erwähnen einen Rückgang an männlichen Geburten danach, was darauf schließen läßt, daß der Schaden beim Y-Chromosom lag, was selektiv letal für den männlichen Fötus war.


  Ist es noch immer gefährlich, Doc? fragt Dave. Was geschieht mit uns, wenn wir wieder daheim sind?


  Das wissen sie selbst nicht. Die Geburtenrate ist wieder normal, langsam steigend. Aber die gegenwärtige Bevölkerung kann resistent sein. Sie sind sich nicht sicher.


  Gibt es also nur eine Möglichkeit, es herauszufinden, sagt Bud mit Grabesstimme. Ich melde mich freiwillig.


  Dave würdigte ihn kaum eines Blickes. Außergewöhnlich, wie er noch immer die Befehlsgewalt hat, denkt Lorimer. Keine Unterwürfigkeit. Ein Team.


  Die Geschichte berichtet auch von Kämpfen und Schlachten, als die Menschen herausfanden, daß sie steril waren. Städte wurden zerbombt und niedergebrannt, Massaker, Panik, Massenvergewaltigungen und Entführungen von Frauen, marodierende Armeen verzweifelter Männer, blutige Kulte. Die Verrückten. Doch alles wird so knapp geschildert, ist so weit entfernt, so lange her. Listen honoriger Namen. Wir müssen jenen tapferen Männern ewig dankbar sein, die die medizinischen Labors in Denver unterhielten.. ‚ Und weiter zu dem Drama, die Heliumvorräte für die Luftschiffe zu gewinnen.


  In drei Jahrhunderten alles zu Staub geworden, denkt er. Was weiß ich von dem fürchterlichen Dreißigjährigen Krieg, der dreihundert Jahre vor meiner Geburt war? Zwei Generationen lang verzweifelte Kämpfe in Europa. Und nicht einmal Namen sind geblieben.


  Die Beschreibung ihrer politischen und ökonomischen Struktur ist noch knapper. Sie scheinen, wie Myda gesagt hat, beinahe unregiert zu sein.


  Es ist eine Art von einem losen sozialen Kreditsystem, getragen von einem gemeinsamen Konsens, sagt er zu Dave. Sie bauen nur langsam auf. Natürlich benötigen sie keinerlei Streitkräfte. Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt so etwas wie Geld verwenden oder sich um Privatbesitz von Land kümmern. Mir sind einige deutliche Parallelen zum frühen chinesischen Kommunismus aufgefallen, fügt er hinzu, um zu sehen, wie Dave den Mund nach unten zieht. Aber sie sind nicht an eine Kommune gebunden. Sie reisen umher. Als ich Lady Blue nach ihren Polizei- und Rechtssystemen gefragt habe, sagte sie mir, ich solle warten und mich mit richtigen Historikern unterhalten. Sie scheinen so etwas wie eine Polizei gar nicht zu haben.


  Da sind wir in einen schönen Schlamassel hineingeraten, Lorimer, sagt Dave. Halt dich heraus. Sie sagen nicht alles.


  Ist dir aufgefallen, daß sie nie über ihre Ehemänner reden? Bud lacht. Ich habe sie gefragt, was ihre Ehemänner tun, und sie mußten lange nachdenken. Trotzdem haben sie alle Kinder. Glaubt mir, da unten herrschen lockere Zustände, auch wenn der alte Andy so tut, als verstünde er nicht, was ich ihn frage.


  Ich wünsche keinerlei Einmischung in ihr persönliches Familienleben, während wir auf dem Schiff sind, Geirr. In keiner Weise. Das ist ein Befehl.


  Vielleicht haben sie keine Familien. Hörst du jemals etwas davon, daß jemand geheiratet hat? Das muß doch etwas sein, worauf jedes Häschen aus ist. Glaubt meinen Worten, dort unten sind einige Veränderungen vonstatten gegangen.


  Die Moralvorstellungen müssen sich zwangsläufig bis zu einem gewissen Punkt verändert haben, sagt Lorimer. Offensichtlich verrichten die Frauen ja mehr Arbeiten außer Hause, um nur einen Punkt zu erwähnen. Aber es gibt familiäre Bande. Lady Blue, zum Beispiel, hat eine Schwester, die in einem Aluminiumstanzwerk arbeitet, eine weitere in einem Krankenhaus. Andys Mutter lebt auf dem Mars, seine Schwester ist bei der Registratur beschäftigt. Connie hat einen Bruder  oder mehrere Brüder , die zur Fischereiflotte nahe Biloxi gehören, ihre Schwester wird ihren Platz beim nächsten Flug einnehmen.


  Das ist die Spitze des Eisberges.


  Ich bezweifle, daß der Rest des Eisberges wesentlich anders aussieht, Dave.


  Doch irgendwann einmal beginnt dieser Umstand auch Lorimer zu befremden. So vieles fehlt einfach. Hochzeiten, Liebesaffären, Kinderprobleme, Eifersüchteleien, Statuskämpfe, Besitzansprüche, Geldprobleme, Krankheiten, sogar Beerdigungen  all die Angelegenheiten, die im Reden Ginnys einen so breiten Raum eingenommen haben. Kann Dave recht haben, können sie einen so großen, signifikanten Aspekt des täglichen Lebens so vollkommen vor ihnen verbergen?


  Es überrascht mich immer wieder, wie wenig eure Sprache sich verändert hat, sagt er eines Tages zu Connie während der Übungen in der Turnhalle.


  Oh, darauf achten wir ganz besonders. Sie klettert angewinkelt neben ihn, ohne ihre Hände zu gebrauchen. Es wäre ein schrecklicher Verlust, wenn wir die alten Bücher nicht mehr lesen könnten. Alle Kinder werden mit denselben Bändern unterrichtet, verstehst du? Oh, natürlich gibt es Modewörter, die wir eine Weile benutzen, aber unsere Kommunikatoren müssen die alten Texte auswendig lernen, das hält uns zusammen.


  Judy Paris gibt einen Grunzer von sich. Ihr, meine lieben Kinder, werdet nie die Not kennenlernen, die wir gekannt haben, erklärt sie spottend.


  Judy redet zuviel, sagt Connie.


  Das tun wir, Tatsache. Sie beide lachen.


  So lest ihr also noch immer unsere sogenannten großen Bücher, unsere Prosa und Poesie? fragt Lorimer. Welche Autoren lest ihr? H.G. Wells? Shakespeare? Dickens, Balzac, Kipling, Brian? Er schluckt. Brian war ein Bestsellerautor, den Ginny gemocht hatte. Wann hatte er das letzte Mal etwas von Shakespeare oder den anderen gesehen?


  Oh, die historischen Autoren …, sagt Judy. Sie sind interessant, würde ich sagen. Aber nicht besonders realistisch. Ich bin sicher, für euch waren sie das, ergänzt sie gönnerhaft.


  Danach vertiefen sie sich in eine Diskussion darüber, ob die Legehennen zuviel Licht bekommen oder nicht. Sie überlassen Lorimer dem Gedanken, ob das, was er als ewige menschliche Werte angesehen hat, so einfach von der Realität überwunden werden konnte. Liebe, Konflikt, Heroismus, Tragödien  alles unrealistisch? Nun, Mitglieder von Raumteams sind selten große Leser; trotzdem, Frauen lesen mehr … Etwas hat sich verändert, das kann er spüren. Etwas, das grundlegend genug war, um die menschliche Natur zu verändern. Vielleicht eine physische Weiterentwicklung, eine Mutation? Was ist unter diesen Kleidern?


  Es war Judy, die ihm darauf eine Teilantwort gab.


  Er übt mit den beiden und hört zu, wie sie sich über eine legendäre Gestalt namens Dagmar unterhalten.


  Jene Dagmar, die die Schacheröffnung erfunden hat?


  Ja. Sie kann einfach alles. Wenn sie in Form ist, ist sie wirklich Spitze.


  Ist sie das nicht immer?


  Eine der Judys lacht. Das Dagmar-Problem, so könnte man es nennen. Sie hat die Tendenz, alles zu organisieren. Es ist fein, wenn es funktioniert, aber oft läuft auch alles wild daneben, und dann denkt sie, sie sei Königin oder so etwas. Dann müssen sie mit den Schmetterlingsnetzen ausrücken.


  Alles in der Gegenwart  aber Lady Blue hat ihm gesagt, der Dagmar-Zug sei über ein Jahrhundert alt.


  Langlebigkeit, denkt er; bei Gott, das ist es, was sie vor uns verbergen. Sie haben vielleicht eine zwei- oder dreimal so lange Lebensspanne erreicht. Das würde selbstverständlich die menschliche Psychologie verändern, den Blickwinkel für die Dinge. Verzögerte Reife vielleicht? Wie alt sind denn zum Beispiel diese Mädchen?


  Er ist gerade im Begriff zu fragen, als Judy Dakar sagt: Ich war in der Anstalt, als sie plemplem wurde. Aber sie ist gutherzig, und später hatte ich sie wieder sehr lieb.


  Es wird Lorimer klar, daß sie mit Anstalt eine Art öffentliches Krankenhaus meint. Ist das dieselbe Dagmar? fragt er. Sie muß schon sehr alt sein.


  O nein, ihre Schwester.


  Eine Schwester, hundert Jahre später?


  Ich meine … ihre Tochter. Ihre … ihre Große-Tochter. Sie beginnt wild die Pedale zu treten.


  Judy! sagt ihre Zwillingsschwester hinter ihr.


  Wieder Schwestern. Jeder, von dem er erfährt, scheint eine außergewöhnlich große Anzahl von Schwestern zu haben, reflektiert Lorimer für sich. Ich glaube, ich erinnere mich an Dagmar in der Anstalt, hört er Judy Paris sagen. Sie begann allen Uniformen zu verpassen, bunte Uniformen mit Nummern.


  Das kannst du nicht, du warst damals noch gar nicht geboren, hält Judy Dakar dem entgegen.


  Plötzlich herrscht Stille in der Trommel.


  Lorimer dreht sich in den Streben herum, um sie anzusehen. Zwei gerötete, freudestrahlende Gesichter sehen ihn keck an. Mit derselben Gebärde werfen sie den Kopf in den Nacken, damit das schwarze Haar ihnen nicht in die Augen fällt … Aber ist das Dakar-Mädchen nicht eine Spur reifer, ihr Gesicht etwas älter?


  Ich dachte, ihr beide wärt Zwillinge.


  Ah, Judy redet eine ganze Menge, sagen sie gemeinsam  und grinsen schuldbewußt.


  Ihr seid keine Schwestern, sagt er zu ihnen. Ihr seid das, was wir Klone nannten.


  Erneutes Schweigen.


  Nun ja, gibt Judy Dakar zu. Wir nennen das Schwestern. O Mutter! Wir sollten euch das gar nicht erzählen, Myda sagte, das würde euch aufs äußerste beunruhigen. Zu eurer Zeit war es illegal, nicht wahr?


  Ja. Wir betrachteten es als unmoralisch und nicht ethisch, mit dem menschlichen Leben zu experimentieren. Es stört mich persönlich allerdings nicht.


  Oh, das ist wunderbar, das ist großartig, sagen sie wieder gemeinsam. Wir sehen dich als anders an, stößt Judy Paris hervor. Du bist, äh … du bist mehr wie wir. Bitte, erzähle den anderen nichts davon, ja? Oh, bitte nicht.


  Es war ein Unglück, daß zwei von uns hier sind, sagt Judy Dakar. Myda hat uns gewarnt. Kannst du nicht ein kleines Weilchen warten? Zwei identische dunkle Augenpaare betteln ihn an.


  Also gut, sagt er langsam. Vorerst werde ich meinen Freunden nichts davon sagen. Aber wenn ich euer Geheimnis wahren soll, dann müßt ihr mir ein paar Fragen beantworten. Zum Beispiel: Wie viele eures Volkes werden auf diese Weise künstlich gezeugt?


  Er beginnt zu erkennen, daß ihn diese Tatsache doch aufregt. Dave hat recht, verflucht noch mal, sie verbergen tatsächlich Verschiedenes vor ihnen. Ist diese schöne neue Welt bevölkert von Untermenschen, Sklaven und regiert von Superhirnen? Künstlichen Zombies, geschlechtslosen Arbeitern, menschlichen Körpern, zu Maschinen umgewandelt? Monströse Experimente fallen ihm ein. Wieder einmal war er zu naiv gewesen. Diese beiden normal aussehenden Frauen könnten die Abgesandten einer Welt des Bösen sein.


  Wie viele?


  Es gibt nur etwa elftausend von uns, sagt Judy Dakar. Die beiden Judys sehen sich an, ganz offensichtlich verschweigen sie noch immer etwas. Sie sind ungeschult im Lügen, denkt Lorimer; ist das gut? Seine Gedanken werden von Judy Paris unterbrochen. Was wir nicht verstehen ist, weshalb ihr das für schlecht gehalten habt.


  Lorimer versucht es ihnen zu erklären, ihnen das Entsetzen vor der Manipulation der menschlichen Identität, die Furcht vor dem Erschaffen abnormalen Lebens deutlich zu machen. Die Bedrohung für die Individualität, die Macht, die es einem Diktator verleihen könnte.


  Diktator? echot eine von ihnen verständnislos. Er sieht ihnen in die Gesichter und kann nur sagen: Jemand, der den Leuten ohne deren Einverständnis Dinge antut. Das ist sehr traurig.


  Aber genau das denken wir doch von euch, platzt die jüngere Judy heraus. Woher wollt ihr denn wissen, wer ihr seid? Wer überhaupt jemand ist? Ganz allein, keine Schwestern, mit denen man alles teilen kann! Ihr wißt doch gar nicht, was ihr tun könnt oder was interessant genug wäre, es zu probieren. Ihr armen, armen Singles, ihr … ach, ihr schleppt euch doch nur so durchs Leben und sterbt dann, alles vergeblich!


  Ihre Stimme zittert. Befremdet sieht Lorimer die verschleierten Augen der beiden.


  Wir bringen das hier besser wieder in B-Bewegung, sagt die andere Judy.


  Sie schwingen zu einen gemeinsamen Rhythmus zurück, und in Bruchstücken und Fragmenten findet Lorimer danach heraus, wie es wirklich ist. Keine Embryos in Flaschen, erzählen sie ihm empört, menschliche Mütter, wie sonst auch, junge Mütter. Ein somatischer Zellnukleus wird in ein denukleiertes Ovum eingebracht und in die Gebärmutter re-implantiert. Sie beide haben schon zwei Schwester-Babys geboren und sich eine Weile um sie gekümmert, bevor sie weitergezogen sind. Die Anstalten haben immer ausreichend Mütter zur Verfügung.


  Sie lachen über seine Vermutung hinsichtlich der Langlebigkeit; bislang führt kein Weg dahin, abgesehen von einer gesunden Lebensweise. Wenn wir in gutem Zustand bleiben, werden wir vielleicht um die Neunzig herum, wird ihm versichert. Judy Adler war unser Rekord bisher, sie wurde einhundertacht Jahre alt. Aber sie war ganz schön gebrechlich am Ende.


  Die Klon-Stränge selbst sind alt, sie datieren aus der Zeit der Epidemie. Sie bildeten einen Teil der ersten Bemühungen, die Rasse zu retten. Bis heute wurden sie fortgeführt.


  Es ist wirklich perfekt, erzählen sie ihm. Wir alle haben ein Buch  das ist wie eine richtige Bücherei, die ganzen aufgezeichneten Daten. Das Buch von Judy Shapiro, das ist unseres. Dakar und Paris sind nur unsere persönlichen Namen, denn inzwischen sind wir bei Städten angelangt. Sie lachen und versuchen, nicht beide zugleich zu erzählen, wie jede Judy ihre individuellen Erinnerungen, ihre Erlebnisse, Entdeckungen und Abenteuer in den Genotyp einbringt, den sie alle gemeinsam haben.


  Wenn man einen Fehler macht, kann das sehr nützlich für die anderen sein. Natürlich versucht man aber, Fehler zu vermeiden  oder macht zumindest einen neuen!


  Einige der älteren sind nicht so realistisch, wirft ihr anderes Selbst ein. Die Dinge waren ganz anders, nehme ich an. Wir machen Auszüge von den Teilen, die uns am besten gefallen. Und praktische Dinge  die Judys zum Beispiel müssen auf Hautkrebs achten.


  Und wir müssen die ganzen Dinge alle zehn Jahre wieder nachlesen, sagt die Judy, die Dakar genannt wird. Es ist inspirierend. Wenn man älter wird, versteht man vieles von dem, was einem vorher nicht so klar war.


  Amüsiert versucht Lorimer sich vorzustellen, wie es sein müßte, den Stimmen von dreihundert Jahren Orren Lorimers zu lauschen. Lorimers, die Mathematiker waren oder Klempner, Künstler, Kriminelle oder was auch immer. Die fortlaufende Erkundung und Erforschung des Selbst. Und ein Dutzend lebende Doubles; gealterte Lorimers, jüngere Lorimers. Und die Frauen und Kinder der anderen Lorimers … würde ihm das gefallen oder ihn abstoßen? Er weiß es nicht.


  Habt ihr eure Aufzeichnungen schon gemacht?


  Oh, wir sind noch zu jung. Nur Notizen für den Fall eines Unfalls oder so.


  Werden wir auch darin vorkommen?


  Darauf könnt ihr euch verlassen! Sie lachen herzlich, belustigt, dann nüchtern. Wirst du auch bestimmt nichts verraten? fragt Judy Paris. Wir müssen Lady Blue sagen, was wir getan haben. Puuh. Aber deinen Freunden wirst du bestimmt nichts verraten?


  Er hatte es ihnen nicht erzählt, denkt er nun, wieder in sein eigenes Selbst schlüpfend. Connie ist an seiner Seite. Sie trinkt Apfelwein aus einer Kugel. Auch er hat ein Getränk in seiner Hand, stellt er fest. Er hat es gar nicht gemerkt.


  Judys reden immerzu. Connie schüttelt lachend den Kopf. Lorimer merkt, daß er die ganze Geschichte laut erzählt haben muß.


  Das macht nichts, sagt er ihr. Früher oder später hätte ich es auch von allein vermutet. Ich bekam zu viele Fingerzeige … Woolagongs Erfindungen, Mydas Befürchtungen, Janes sind Denker, Billy Dees können hart arbeiten. Ich habe sechs verschiedene Geschichten von hydro-elektrischen Stationen aufgeschnappt, die alle von einer Lala Singh betreut und geführt wurden. Eure ganze Lebensart. An solchen Dingen bin ich wesentlich mehr interessiert, als ein durchschnittlicher Physiker dies sein sollte, sagt er entschuldigend. Ihr seid alle Klone, nicht wahr, jeder einzelne? Was können denn die Connies besonders gut?


  Du weißt es tatsächlich. Sie sieht ihn an wie eine Mutter, deren Kind etwas getan hat, was sie besorgt. Puh! Oh, gut, Connies betreiben Landbau wie die Irrsinnigen, wir kümmern uns um Gewächse und so weiter. Die meisten unserer Namen stammen aus dem Pflanzenbereich. Übrigens bin ich Veronika. Und natürlich die Anstalten, das ist unsere schwache Stelle. Der Mutterkomplex. Wir neigen dazu, uns aller Schwachen und Hilflosen anzunehmen.


  Ihre warmen Augen heften sich auf Lorimer, der sich unwillkürlich abwendet.


  Wir kontrollieren es aber. Sie lacht herzlich. Wir sind nicht alle so. Es gibt auch Connie-Ingenieure, und wir haben zwei junge Schwestern, die sich sehr für Metallurgie interessieren. Es ist faszinierend, was der Genotyp alles tun kann, wenn man es versucht. Die originale Constantia Morelos war eine Chemikerin; sie wog neunzig Pfund und hat in ihrem ganzen Leben keine Farm gesehen. Connie betrachtet ihre eigenen muskulösen Arme. Sie wurde von den Verrückten getötet, und sie hat sich mit Waffengewalt verteidigt. Es ist so schwer zu verstehen … Und ich hatte eine Schwester, Timothy, die Dynamit hergestellt und zwei Kanäle gesprengt hat  dabei war sie nicht einmal eine Andy.


  Eine Andy …, sagt er.


  O Gott.


  Auch das habe ich bereits vermutet. Frühe Androgenbehandlung.


  Sie nickt zögernd. Ja. Wir benötigen für einige Aufgaben einfach die Muskelkraft. Für einige wenige. Die Kays sind sehr stark. Puh! Plötzlich streckt sie ihren Rücken, stöhnt, als hätte sie einen Krampf gehabt. Oh, ich bin froh, daß du es weißt. Es war so schlimm. Wir konnten nicht einmal singen.


  Warum nicht?


  Myda war sicher, daß wir laufend Fehler machen würden. Wir hätten so viele Wörter verändern müssen. Dabei singen wir normalerweise häufig. Sie summt einige Takte eines Liedes.


  Welche Art von Liedern singt ihr?


  Oh, alle Arten. Abenteuerlieder, Arbeiterlieder, Kinderlieder, Stimmungslieder, Scherzlieder, traurige Lieder  alles.


  Und was ist mit Liebesliedern? fragte er. Kennt ihr die … nun, die Liebe, noch immer?


  Natürlich, wieso sollten wir einander nicht mehr lieben? Doch sie sieht ihn zweifelnd an. Die Liebesgeschichten, die ich aus deiner Zeit kenne  sie sind so … so seltsam. Grob und unbeholfen. Das sieht überhaupt nicht wie Liebe aus … Oh, ja, wir haben einige sehr bekannte Liebeslieder. Auch einige traurige sind dabei. Wie etwa das von Tamil und Alcmene, deren gemeinsames Schicksal vorgegeben war, unausweichlich. Auch wir Connies haben ein vorherbestimmtes Schicksal, glaube ich, gibt sie zu. Wir lieben es, mit Ingrid Anders zusammen zu sein. Das ist aber mehr einseitig. Ich hoffe auf meiner nächsten Reise wird eine Ingrid dabei sein. Sie ist so erfreulich wie ein kleiner Diamant.


  Implikationen explodieren in ihm, Fragen tauchen auf. Aber zuerst will Lorimer das dunkle Muster dahinter zu Ende weben.


  Elftausend Genotypen, zwei Millionen Menschen, das heißt, es gibt durchschnittlich zweihundert von euch. Sie nickt. Ich vermute, das variiert? Gibt es von einigen Typen mehr?


  Ja, manche Typen sind häufiger. Aber wir haben seit den damaligen Tagen keinen einzigen verloren. Sie versuchten, alle Gene zu bewahren, und wir haben Leute aller Rassen. Natürlich werden wir nie wissen, was alles verlorenging. Aber elftausend ist wahrhaftig eine Menge, wirklich. Wir alle bemühen uns, alle zu kennen, das ist eine Art Hobby.


  Kälte kriecht seinen Rücken empor. Elftausend. Das ist die tatsächliche Erdbevölkerung. Er denkt an zweihundert große Frauen mit olivfarbener Haut, die sich alle nach Pflanzennamen benennen, in Gemeinschaft mit zweihundert kleinen, hellen Ingrids, zweihundert geschwätzigen Judys, zweihundert selbstbewußten Lady Blues, zweihundert Margos und Mydas und dem ganzen Rest. Er erschaudert. Die Erben, die glücklichen Nachkommen der menschlichen Rasse.


  So endet also die Evolution, sagt er bitter.


  Nein, warum? Sie hat sich nur verlangsamt. Wir tun alles viel langsamer als ihr, glaube ich. Wir lieben es, die Dinge völlig zu erfahren. Wir haben Zeit. Wieder streckt sie sich lächelnd. Alle Zeit der Welt.


  Aber ihr habt keine neuen Genotypen. Das ist das Ende.


  Oh, aber inzwischen haben wir wieder neue. Im letzten Jahrhundert haben sie einen Weg gefunden, um haploide Nuklei zu kombinieren. Wir können eine bloßgelegte Eizelle funktionieren lassen wie Samen, sagt sie stolz. Ich meine Sperma. Es ist schwierig, und manchmal geht es nicht so gut. Aber nun, da beide X-Chromosomen lebensfähig sind, haben wir über hundert neue Typen gestartet. Natürlich ist es schwer für sie, so ganz ohne Schwestern. Aber die Spender bemühen sich, ihnen zu helfen.


  Über einhundert, denkt er. Nun gut. Vielleicht … Aber beide X-Chromosomen lebensfähig  was soll das bedeuten? Sie muß sich auf die Epidemie beziehen. Er dachte, diese habe primär die Männer betroffen. Sein Verstand stürzt sich glücklich auf dieses neue Rätsel, und er ignoriert ein Geräusch, das versucht seine Ruhe zu stören.


  Es war ein Gen  oder Gene  im X-Chromosom, das angegriffen wurde, rät er laut. Nicht das Y. Und die letale Spur mußte rezessiv sein, richtig? Also kann es eigentlich überhaupt keine Geburten mehr gegeben haben, bis einige Männer sich wieder erholten oder lange genug isoliert waren, um unbeschädigte X-tragende Gameten hervorbringen zu können. Aber Frauen haben ihren ganzen Lebensvorrat an Eiern im Körper, sie könnten diese niemals produktiv regenerieren. Wenn sie sich mit einem der genesenen Männer paaren würden, dann könnten daraus nur weibliche Babys entstehen, da Mädchen zwei X haben und das defekte Gen der Mutter durch ein normales X des Vaters kompensiert werden würde. Ein Junge aber hat XY, er empfängt nur das defekte X der Mutter. Also würde der letale Effekt zum Tragen kommen, der männliche Fötus absterben … Ein Planet voller Mädchen und aussterbender Männer.


  Du verstehst es tatsächlich, sagt sie bewundernd.


  Die Geräusche gewinnen an Deutlichkeit, doch er will sie nicht hören, er hat vordringlichere Probleme.


  Also werden wir uns auf der Erde vorbehaltlos wohlfühlen. Kein Problem. In der Theorie können wir uns wieder verheiraten und Kinder haben, natürlich Töchter.


  Ja, sagt sie. In der Theorie.


  Das Geräusch bricht plötzlich in seine Wahrnehmung ein, es wird zur lauten Stimme von Bud Geirr, der ein Lied singt. Er klingt ziemlich betrunken inzwischen. Seine Stimme scheint aus dem Hauptgartenbereich zu kommen, der Kabine, in der sie Gemüse züchten, nicht von dort, wo die sanitären Einrichtungen sind. Lorimer fühlt das Unheil wieder; Dave sollte ein wachsames Auge auf Bud haben. Aber Dave ist mit Lady Blue zum Kontrollraum gegangen.


  OH, AUF DIE HÜBSCHE ROTE FEDER SCHIEN DIE SONNE HELL, grölt Bud.


  Etwas sollte unternommen werden, denkt Lorimer schmerzerfüllt. Er regt sich; eine ungeheure Anstrengung.


  Keine Sorge, sagt Connie. Andy ist bei ihnen.


  Ihr habt keine Ahnung, ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da angefangen habt. Er stößt sich in Richtung des Durchganges ab.


  … ALS SIE SCHLAFEND DALAG, KAM EIN COWBOY GANZ SCHNELL … Allgemeines Gelächter von der Schleuse. Lorimer taucht hinein in den grünlichen Dunst. Hinter dem Zaun der Stangenbohnen sieht er Bud, der seltsam angespannt hinter Judy Paris herschwebt. Andy hängt lachend an den Leguankäfigen.


  Bud gelingt es, einen von Judys Knöcheln zu fassen. Ruckartig bringt er sie beide zum Halten, ihr gelber Pyjama flattert. Sie kichert ihm von unten her zu und macht keine Anstrengungen, sich zu befreien.


  Mir gefällt das nicht, flüstert Lorimer.


  Bitte misch dich nicht ein. Connie faßt ihn am Arm, sie zieht sie beide zum Werkzeugschuppen. Lorimers Alarmiertheit scheint abzuebben; er wird zusehen, seine Gelassenheit wiederfinden. Die anderen haben sie nicht bemerkt.


  Oh, einst lebte einmal eine indianische Maid …  Bud singt nun viel zurückhaltender  … die niemals Angst hatte, daß ein alter Trapper es ihr mal besorgen könnte, ahem, ahem, hustet er gekünstelt und lachend. He, Andy, ich höre, wie sie nach dir rufen.


  Was? sagt Judy. Ich höre nichts.


  Sie rufen dich, mein Junge. Dort draußen.


  Wer? fragte Andy lauschend.


  Na sie, um Himmels willen. Er läßt Judy los und stößt sich in Andys Richtung ab. Hör zu, du bist doch ein großes Kind. Kannst du denn nicht sehen, daß Judy und ich etwas Privates zu erledigen haben? Er dreht Andy sanft herum und stößt ihn hinter die Bohnenstauden. Es ist doch Neujahrsabend, Dummkopf.


  Andy schwebt passiv an dem grünen Zaun vorbei, winkt Lorimer und Connie zu. Bud ist wieder bei Judy.


  Ein frohes neues Jahr, Mäuschen, sagt er lächelnd.


  Frohes neues Jahr. Habt ihr denn spezielle Dinge am Neujahrsabend gemacht? fragt sie neugierig.


  Am Neujahrsabend? Er kichert und umklammert ihre Schultern. Am Neujahrsabend, ja, das haben wir getan. Soll ich dir mal einige unserer primitiven Erdgebräuche zeigen, hmmm?


  Sie nickt mit großen Augen.


  Nun, zuerst wünschen wir einander Glück, so etwa. Er zieht sie an sich und küßt sanft ihre Wangen. Kriistuß, was für eine dumme Göre. Man kann wirklich sagen, daß man lange draußen war, wenn sogar die häßlichen Weiber begehrenswert sind. O Gott, aaahhh … Seine Hand spielt mit ihrer Bluse. Der Mann ist nicht bei Sinnen, erkennt Lorimer. Er weiß nicht, daß er unter Drogeneinfluß steht, er spricht seine Gedanken laut aus. Das muß ich auch getan haben. O Gott … Er verbirgt sich hinter seinen Brillengläsern, ein Beobachter im schützenden Licht der Ewigkeit.


  Dann schmusen wir ein bißchen miteinander. Seine Stimme hat wieder den vorherigen freundlichen Klang. Bud drückt das Mädchen fester an sich, streichelt ihren Rücken. Fetter Arsch. Er preßt seinen Mund auf ihren, sie leistet keinen Widerstand. Lorimer sieht, wie Buds Griff sie fester umspannt, seine Hände machen sich an den Knöpfen zu schaffen, verschwinden unter ihrer Bluse. In seiner Hose beginnt sein eigenes Geschlecht sich zu regen. Judy rudert hilflos mit den Armen.


  Bud schnappt nach Luft, eine Hand an ihrem Reißverschluß. Hör auf, mich anzustarren, sagt er heiser. Noch ein verdammtes Wort, und du wirst herausfinden, wofür dein großer Mund gut ist. Oh, Mann, ein richtiger Flaggenmast. Hart wie Stahl … Das ist dein Glückstag, du kleines Luder. Er umklammert inzwischen ihre Brüste, große Brüste. Drückt und liebkost sie. Zwei verfluchte Jahre im Arsch, für nichts und wieder nichts, murmelt er. Ach, scheiß doch drauf! Kann nicht mehr warten, Mann, sieh doch bloß mal diese Titten an …


  Er küßt sie erneut, rasch und flüchtig, und lächelt auf sie herab. Gut? fragt er mit seiner zärtlichen Stimme, sein Mund sinkt auf ihre Nippel, seine Hand sucht nach ihrer Taille, nach den Schenkeln. Sie zittert und sagt etwas Unverständliches. Lorimers Arterien pochen vor Entzücken, vor Hochspannung, alles in ihm drängt nach außen.


  Ich meine, wir sollten das beenden, sagt er heuchlerisch, in der Hoffnung, nicht mehr zu sagen. Durch die pulsierende Spannung in sich hört er Connie flüstern, und es klingt wie: Keine Sorge, Judy ist sehr athletisch. Panik erfaßt ihn  sie haben ja keine Ahnung. Aber er kann nichts machen.


  Eine Fotze, grunzt Bud. Du mußt doch eine Fotze haben. Ist sie zugefroren oder was? Du blöde Fotze … Flüchtig taucht Judys Gesicht in ihrem zerzausten Haar auf, ein weit entfernter Teil in Lorimers Verstand erkennt verzweifelt, daß sie unbehaglich dreinschaut. Doch seine Aufmerksamkeit gilt Bud, der sich frei schwebend um sie kümmert, ihr langsam die gelbe Hose hinunterzieht. O Gott  die dunkle Matte ihres Schamhaars, die festen, weißen Schenkel  eine vollkommen normale Frau, keine Mutationen. Oooo, Gott … Doch plötzlich ist ein driftender Schatten über ihnen: Andy, der mit etwas in der Hand zu ihnen hinüberschwebt.


  Gibts Ärger, Judy? fragt er.


  Buds Gesicht blickt auf, rot und zornig. Mach, daß du abhaust!


  Oh, ich wollte nicht stören.


  Jee-sus Christus. Bud fährt hoch und umklammert Andys Arm, die Schenkel noch immer um Judy geschlungen. Das ist Männersache, Jüngelchen, muß ich dir das erst richtig einbleuen? Er greift noch fester zu. Ha!


  Mit einem einzigen schnellen Griff hat er Andy zu sich hergezogen und stößt ihn wieder von sich, indem er ihm die Faust ins Gesicht schlägt. Er segelt in die Weinreben.


  Bud gibt ein bellendes Gelächter von sich, danach beugt er sich wieder über Judy. Lorimer kann seine Erektion sehen, die aus seiner Hose herausragt. Er möchte eine Warnung ausstoßen, sie auf die Gefahr aufmerksam machen, doch er kann selbst nur das heiße Gefühl, das in ihm aufwallt, das ihn fast schmelzen läßt, genießen. Macht weiter, mehr … Gespannt sieht er, wie Bud wieder ihre Brüste in den Mund nimmt. Plötzlich dreht er ihren ganzen Körper herum, hält ihre Handgelenke hinter ihr mit einer Faust fest, seine Beine umklammern ihre. Ihre nackten Hinterbacken ragen vor Lorimer auf, hilflos, wie zwei große Halbmonde. Arr-r-r-sch, grunzt Bud. Komm, du Schnalle, hoch mit dir, ahhhhhhh … Er umklammert ihren Hintern und zieht ihn zu sich herunter.


  Judy beginnt zu schreien und strampelt vergeblich. Lorimer glaubt explodieren zu müssen. In dem Getümmel drängen Geister von allen Seiten auf ihn ein. Aber etwas bewegt sich tatsächlich, ein realer Geist  zu seinem Schrecken sieht er, daß es wieder Andy ist, der zu den beiden eng aneinandergepreßten Körpern schwebt. Er hält ein surrendes Ding in der Hand. O nein  eine Kamera. Diese Narren.


  Geh weg! versucht er ihm zuzurufen.


  Doch Bud wendet den Kopf; er hat ihn gesehen. Du kleiner Dreckarsch! Seine langen Arme schießen nach vorn, bekommen Andys Hand zu fassen, seine Beine umklammern noch immer Judy.


  Ich habe dich gewarnt. Seine Faust schlägt in Andys Mund, die Kamera wirbelt davon. Doch dieses Mal läßt Bud nicht los. Er schlägt weiter auf Andy ein, die Körper bilden ein wild drehendes Knäuel in der Luft.


  Stop! hört Lorimer sich selbst rufen, er stößt sich durch die Bohnen auf sie zu. Bud, hör auf, du schlägst eine Frau!


  Das zornige Gesicht wendet sich um und blinzelt ihm zu.


  Zieh Leine, Doc, du kleiner Furz. Such dir deine eigene Möse!


  Andy ist eine Frau, Bud. Du schlägst ein Mädchen. Sie ist kein Mann.


  Hä? Bud starrt in Andys blutiges Gesicht. Er schüttelt die Bluse. Und wo sind die Bälle?


  Sie hat keine Brüste, aber sie ist eine Frau. Ihr richtiger Name ist Kay. Sie alle sind Frauen. Laß sie los, Bud.


  Bud starrt die Androgene an, seine Beine noch immer um Judy geschlungen, sein Penis ragt steil auf. Andy hebt seine/ihre Hände in einer vage kämpferischen Gebärde.


  Eine Lesbe? sagt Bud langsam. Eine gottverdammte kleine dreckige Lesbe? Das muß ich sehen.


  Er dreht sich etwas und stößt eine Faust unter Andys Hemd.


  Keine Bälle! röhrt er. Wirklich keine Bälle! Konvulsivisch lachend läßt er sich vornüberkippen, läßt Andy los, seine Beine geben Judy frei. Na-ah, unterbricht er sich selbst, um nach ihrem Haar zu greifen, danach brüllt er weiter. Eine Lesbe. He, Lesbe! Er nimmt seinen Ständer in die Hand und richtet ihn auf Andy. Na, wie gefällt dir das, kleine Lesbe? Dann zieht er Judys Kopf zu sich heran. Sie hat die ganze Zeit über widerstandslos zugesehen.


  Schau dir das mal gut an. Mädchen. Siehst du, was der alte Buddy da für dich hat? Da-a-as ist es doch, was du willst, ja? Wie lange ist es denn her, seit du zum letzten Mal einen richtigen Mann gesehen hast, Hundegesicht?


  Manisches Gelächter blubbert in Lorimers Kehle hoch, seine bittere Heiterkeit ist sogar stärker als seine Furcht. Sie hat noch niemals zuvor einen Mann gesehen, niemand von ihnen hat das. Du Schwachkopf, verstehst du denn nicht? Es gibt keine anderen Männer mehr, sie sind alle seit dreihundert Jahren tot.


  Buds Kichern erstirbt langsam, er wendet sich vorsichtig zu Lorimer um.


  Was habe ich da gehört, Doc?


  Die Männer sind alle ausgestorben. Sie sind während der Epidemie umgekommen. Es gibt nur noch Frauen auf der Erde.


  Du meinst, dort unten sind zwei Millionen Frauen und kein einziger Mann? Sein Kiefer klappt herunter. Nur noch kleine bullige Lesben wie Andy … Wart mal. Wie bekommen sie denn ihre Kinder?


  Sie züchten sie künstlich. Es gibt nur noch Frauen.


  Oh, Mann … Buds Hand umklammert seinen erschlaffenden Penis, reibt ihn abwesend. Er versteift sich wieder. Zwei Millionen heiße kleine Schlitze dort unten, die alle auf den alten Buddy warten. Gott! Der letzte Mann auf der Erde. Du zählst ja sowieso nicht, Doc. Und Dave hat zuviel Mist im Kopf.


  Er beginnt langsam zu masturbieren, mit einer Hand hält er immer noch Judys Haar fest. Lorimer sieht, daß Andy  Kay  die Kamera wieder aufgehoben hat. Ein großer, sternförmiger Blutfleck verunstaltet das knabenhafte Gesicht; wahrscheinlich eine Lippe geplatzt. Er selbst fühlt sich, als würde er in Sirup schwimmen.


  Zwei Millionen Fotzen, sagt Bud wieder. Niemand zu Hause und rings umher nichts als Mösen. Ich kann alles tun, was ich will.


  Jederzeit. Ohne Witz. Er wichst schneller. Sie werden meilenweit anstehen und darum betteln. Sie werden sich darum schlagen. Alles wegen mir, König Buddy … Ich werde schon zum Frühstück Titten und Schlitze haben. Heiße, süße Nippel, Mann! Ich werde mir zwei Nutten halten, die mir den ganzen Tag lang Sahne vom Schwanz lecken müssen … He, und natürlich werde ich wählerisch sein! Nur das Beste vom Besten für den alten Buddy. Nichts wie dich, du Schnalle! Er zerrte an Judys Haar. Nur noch kleine, schnucklige Mädchen mit engen Löchern. Die alten Futen müssen sie aufheizen, während ich zusehe. Stirnrunzelnd fummelt er weiter an sich selbst herum. In einem klinischen Eckchen seines Verstandes sagt Lorimer sich, daß die Droge die Ejakulation verzögern wird. Er sagt sich, daß er eigentlich über Buds Selbstbefriedigung erleichtert sein sollte, doch er ist trotzdem auf seltsame Weise unruhig.


  König? Ich werde ihr Gott sein! murmelt Bud. Sie werden Statuen von mir machen, und mein Schwanz wird über eine Meile hoch sein, alles überragend … Darunter die Geheiligten Eier Seiner Majestät. Sie werden ihn verehren. Buddy Geirr mit der letzten Latte auf Erden. Oh, Mann, wenn das der alte George noch erleben dürfte. Wenn die Jungs das hören, werden sie sich vor Neid beschiffen, juchee!


  Sein Stirnrunzeln vertieft sich noch etwas. Sie können nicht alle verschwunden sein. Seine Augen wandern, finden Lorimer. He, Doc, irgendwo sind doch noch ein paar übrig, oder? Zwei oder drei?


  Nein. Mit äußerster Anstrengung schüttelt Lorimer den Kopf. Sie sind alle tot, wirklich ohne Ausnahme.


  Bälle! Bud fährt herum und sieht sie an. Es müssen noch ein paar übrig sein. Sag es mir. Er zieht Judy an den Haaren hoch zu sich. Sag es mir, verdammte Fotze!


  Nein  es stimmt, sagt sie.


  Keine Männer mehr, echot Andy/Kay.


  Ihr lügt. Bud heult auf, wichst noch schneller, sein Becken zuckt. Es muß noch irgendwo Männer geben, ganz bestimmt … Sie verbergen sich irgendwo in den Wäldern, das wird es sein. Sie jagen und leben wild … Alte, wilde Männer, ich weiß es!


  Wieso sollte es noch Männer geben? fragt Judy, die hin und her geschüttelt wird.


  Warum, du dummes Miststück? Er sieht sie nicht an, reibt aber wie wild. Weil ansonsten nichts zählt, Dummkopf, darum …


  Irgendwo sind noch Männer, einige gute alte Hengste  Buddy ist ein guter Hengst …


  Wird er jetzt Sperma ausstoßen? flüstert Connie.


  Sehr wahrscheinlich, sagt Lorimer oder will es zumindest sagen. Das Schauspiel ist von mehr klinischem Interesse, sagt er sich selbst, nicht zum Aufheizen. Eine von Judys Händen umklammert etwas: ein kleines Plastikbeutelchen. Ihre andere Hand hat sie in ihrem Haar vergraben, an dem Bud noch immer zerrt. Es muß sehr schmerzhaft sein.


  Ohhhh, ahhhh, stöhnt Bud laut. Oh, ja, jetzt … Plötzlich preßt er Judys Gesicht an seine Lenden. Lorimer sieht ihren erschrockenen Gesichtsausdruck.


  Du hast doch einen Mund, Miststück, also los, fang an … Schlucks runter, verdammt noch mal, schluck es runter! Oh, oh … Eine kleine Perle spritzt von ihm weg, Judys Arm folgt ihr sofort mit der Plastiktüte, während sie in der Luft herumpurzeln.


  Geirr!


  Von dem Schrei erschreckt, fährt Lorimer herum und sieht Dave  Major Norman Davis , der in der Schleuse steht. Seine eine ausgestreckte Hand hält Lady Blue und die andere Judy zurück.


  Geirr! Ich sagte, es werden keinerlei Verfehlungen in diesem Schiff geduldet, und das meinte ich auch so. Lassen Sie die Frau los!


  Buds Beine bewegen sich nur ganz sachte, er scheint nichts gehört zu haben. Judy schwimmt zwischen ihnen hindurch und bemüht sich, die letzten Tropfen einzufangen.


  Du … was, zum Teufel, machst du da?


  In der eintretenden Stille hört Lorimer seine eigene Stimme sagen: Sie nimmt eine Spermaprobe, würde ich sagen.


  Lorimer? Hast du deinen pervertierten Verstand verloren? Bring Geirr in sein Quartier.


  Bud rotiert langsam wieder hoch. Ah, der Herr Reverend Leroy, sagt er tonlos.


  Du bist betrunken, Geirr. Geh in dein Quartier.


  Ich habe Neuigkeiten für dich, Davie, sagt Bud mit derselben, emotionslosen Stimme. Ich wette, du weißt noch nicht, daß wir die letzten Männer der Welt sind. Dort unten sind nur noch zwei Millionen Schlitze.


  Das weiß ich, sagt Dave zornbebend. Deine Trunkenheit ist peinlich. Lorimer, schaff den Mann hier raus.


  Aber Lorimer fühlt sich außerstande, etwas zu tun. Daves Stimme hat sein Entsetzen wieder aufleben lassen, eine seltsame, hoffnungsvolle Stasis geschaffen, die sie alle umschließt.


  Das muß ich mir nicht mehr gefallen lassen … Buds Kopf bewegt sich vor und zurück, lautlos formt sein Mund die Worte nein, nein, während er auf Lorimer zuschwebt. Nichts zählt mehr. Alle verschwunden. Was solls denn, Freunde? Seine Schläfen beben. Der alte Dave ist ein Mann. Ich laß ihm ein paar. Die Dummköpfe … Armer, alter Doc, du bist zwarn Kriecher, aber besser als nichts, du kannst auch ein paar haben … Wir werden bestimmte Dinge einrichten. He, da unten müssen doch noch Millionen alter Autos sein. Wir könnten einen Lieferwagen einrichten. Wir könnten Jagdausflüge machen. Dabei werden wir dann sicher die wilden Männer finden.


  Andy  oder Kay  schwebt auf ihn zu und wischt sich das Blut ab.


  O nein, das wirst du nicht tun! schnaubt Bud und greift nach ihr. Als er den Arm ausstreckt, umklammert Judy seinen Trizeps.


  Bud stößt einen wilden Schrei aus, der langsam verhallt  dann schwebt er schlaff dahin, sein Gesicht wirkt plötzlich entspannt. Er atmet noch, sieht Lorimer, der nun selbst den angehaltenen Atem ausströmen läßt und ihnen zusieht, wie sie den massigen Körper langsam ausstrecken. Judy holt ihre Hose aus den Weinreben, danach schieben sie ihn langsam am Zaun entlang. Sie hat die Kamera und das Probensäckchen in der Hand.


  Ich tu das hier in den Gefrierschrank, klar? sagt sie zu Connie, als sie vorüberschwebt. Lorimer muß sich abwenden.


  Connie nickt. Wie geht es deinem Gesicht, Kay?


  Ich habe es gespürt, sagt Kay entzückt durch geschwollene Lippen. Ich habe physischen Zorn gespürt. Ich wollte ihn schlagen. Mann!


  Bringt diesen Mann in mein Zimmer, befiehlt Dave, als sie vorübergehen. Er hat sich in das Sonnenlicht über den Salatreihen begeben. Lady Blue und Judy Dakar halten sich an der Wand auf und sehen zu. Lorimer erinnert sich daran, was er fragen wollte.


  Dave, weißt du wirklich alles? Hast du herausgefunden, daß es nur Frauen gibt?


  Dave betrachtet ihn brütend. Er schwebt aufrecht, die Sonne schimmert auf seinem Bart. Die authentischen Züge eines Mannes. Lorimer denkt an seinen Vater, eine kleine, bleiche Gestalt wie er. Es geht ihm wieder besser.


  Ich wußte schon immer, daß sie versuchten, uns etwas vorzuenthalten. Aber jetzt, da diese Frau es ausgesprochen hat, wird mir erst das ganze Ausmaß der Tragödie bewußt.


  Er spricht mit seiner tiefen, milden Sonntagsstimme. Die Frauen sehen ihn interessiert an.


  Sie sind verlorene Kinder. Sie haben Ihn vergessen. Ihn, der sie alle erschaffen hat. Seit Generationen leben sie schon in der Finsternis.


  Sie scheinen ganz gut zu leben, hört Lorimer sich sagen. Es klingt sogar in seinen Ohren dumm.


  Frauen sind nicht imstande, etwas vernünftig anzupacken, das solltest du wissen, Lorimer. Sieh doch, was sie hier getan haben  es ist traurig. Die Zeit gemessen, seit dreihundert Jahren, das ist alles. Arme, verlorene Seelen. Dave seufzt bedrückt. Es ist nicht ihr Fehler. Das erkenne ich genau. Niemand hat ihnen den rechten Weg gewiesen, seit dreihundert Jahren nicht. Wie ein Huhn, das mit abgeschlagenem Kopf umherläuft.


  Lorimer wird sich seiner eigenen Gedanken bewußt; er denkt an einen strukturlosen, schwatzenden, trivialen Protoplasmaklumpen, bestehend aus zwei Millionen Zellen.


  ,Der Mann aber ist des Weibes Haupt4, sagt Dave feierlich. Erster Korinther elf, drei. Er streckt den Arm aus und hält ein Kruzifix hoch, während er auf den Wall der Reben zuschwebt. Lästereien. Greuel. Er berührt die Reben und dreht sich um.


  Wir wurden hierhergesandt, Lorimer. Dies ist Gottes Plan. Ich wurde hierhergesandt, nicht du, du bist genauso böse wie sie. Mein zweiter Vorname ist Paul, fügt er im Unterhaltungstonfall hinzu. Die Sonne spiegelt sich in dem Kruzifix und in seinem emporgerichteten Gesicht, ein starkes, reines Gesicht wie das eines Apostels. Ungeachtet seiner intellektuellen Reserviertheit wird doch ein vergessener Nerv in Lorimer angesprochen.


  O Vater, gib mir Kraft, betet Dave leise mit geschlossenen Augen. Du hast uns aus der Finsternis gerettet, um Licht in diese leidende Welt zu bringen. Ich werde Deine irregeleiteten Töchter aus der Dunkelheit erretten. Ich werde in Deinem Namen ein strenger, aber gnädiger Vater für sie sein. Hilf mir, diese Kinder Dein heiliges Gesetz zu lehren, die Furcht vor Deiner gerechten Strafe. Eine Frau lerne in der Stille, mit aller Unterordnung  Timotheus zwo, elf. Sie sollen Söhne haben, die über sie regieren und Deinen Namen verherrlichen.


  Er könnte es schaffen, denkt Lorimer, ein Mann wie er könnte dem Leben tatsächlich wieder eine Chance geben. Vielleicht umgibt ihn wirklich ein Geheimnis, ein Plan der Vorsehung. Ich war zu schnell bereit aufzugeben. Plötzlich wird er sich des Geflüsters der Frauen bewußt.


  Dieses Band ist fast abgelaufen. Es ist Judy Dakar. Ist das nicht genug? Er wiederholt sich doch ständig.


  Warte, murmelt Lady Blue.


  Und sie gebar einen Sohn, ein Knäblein, der alle Völker sollte weiden mit eisernem Stabe, Offenbarung zwölf, fünf, sagt Dave lauter. Seine Augen sind offen, sie starren wie gebannt auf das Kruzifix. Denn Gott liebte die Welt so sehr, daß er seinen eingeborenen Sohn entsandte.


  Lady Blue nickt, Judy stößt sich in Daves Richtung ab. Lorimer versteht, was sie vorhat. Protest drängt seine Kehle hoch. Das dürfen sie Dave nicht antun, ihn wie ein Tier behandeln. Um Christi willen, einen Mann …


  Dave, paß auf! Laß sie dir nicht zu nahe kommen! ruft er.


  Darf ich mir das ansehen, Major? Es ist sehr hübsch, was ist es denn? Judy ist ihm sehr nahe, ihre Hand greift nach dem Kruzifix.


  Sie hat einen Hypo, paß auf!


  Aber Dave ist bereits herumgewirbelt. Entweihe es nicht, Weib!


  Er hält ihr das Kreuz wie eine Waffe entgegen, so drohend, daß sie ihren Flug abbremst und die silberne Injektionsnadel enthüllt.


  Schlange! Er kickt ihre Schulter weg von sich, wodurch er selbst in die Höhe driftet. Gotteslästerer! Nun gut, schnappt er dann mit gewöhnlicher Stimme. Von nun an wird das ganze wieder nach dem Befehlsschema durchorganisiert werden. Geht hinüber zur Wand, alle!


  Erstaunt sieht Lorimer, daß Dave bereits eine Waffe in der Hand hat, eine kleine, graue Pistole. Er muß sie die ganze Zeit seit dem Start bei sich gehabt haben. Hoffnung und Zuversicht schrumpfen zu einem Nichts zusammen, er wird in die verzweifelte Realität zurückgeholt.


  Major Davis, sagt Lady Blue. Sie schwebt wie die anderen auch direkt auf die Waffe zu. O Gott, wissen sie überhaupt, was das ist?


  Halt! ruft er ihnen zu. Tut, was er sagt, um Gottes willen. Das ist eine ballistische Waffe, sie kann euch alle töten. Sie verschießt Metallkugeln. Er schwebt nun selbst in Daves Richtung, immer im Schutz der Weinreben.


  Bleibt zurück! Dave gestikuliert mit der Pistole. Ich übernehme das Kommando über dieses Schiff, im Namen Gottes und der Vereinigten Staaten.


  Dave, leg die Waffe weg. Du möchtest doch niemanden erschießen.


  Dave sieht ihn und schwingt mit der Pistole herum. Ich warne dich, Lorimer, geh hinüber zu denen da. Geirr ist wenigstens ein Mann, wenn er nüchtern ist. Er sieht hinüber zu den Frauen, die immer noch verwirrt auf ihn zuschweben, und versteht. Also gut, sagt er. Lektion eins. Paßt gut auf.


  Er zielt sorgfältig auf die Leguankäfige und feuert. Ein donnernder Knall. Eine der Echsen explodiert in einem Blutschwall. Stimmen schreien auf. Ein lautes, mechanisches Heulen beginnt, das alles überlagert.


  Ein Leck! Zwei Körper streben dem fernen Ende zu, jeder bewegt sich plötzlich hektisch. In der herrschenden Verwirrung sieht Lorimer, wie Dave sich ruhig in den Schleuseneingang zieht, die Pistole schußbereit. Er selbst stößt sich mit aller Kraft vom Werkzeugschuppen ab, um ihm den Weg abzuschneiden. Doch er tritt auf einen losen Kanister und hängt plötzlich hilflos strampelnd in der Luft. Die Alarmsirene verstummt.


  Ihr werdet hierbleiben, bis ich euch rufen lasse, verkündet Dave. Er hat die Schleuse erreicht und beginnt, das Schott zuzuziehen. Das wird die Kammer hermetisch abriegeln, denkt Lorimer.


  Tu das nicht, Dave! Hör mir zu, du wirst uns alle umbringen. Lorimers eigene interne Alarmiertheit schüttelt ihn, er weiß nun, wofür all das verdammte Volleyballspielen gut gewesen ist, und fürchtet sich zu Tode. Dave, hör mich an!


  Schweig! Die Pistole schwingt in seine Richtung. Die Tür bewegt sich. Lorimer bekommt endlich festen Boden unter den Füßen.


  Achtung! Das ist eine Bombe! Mit aller Kraft stößt er den massiven Kanister auf Daves Kopf zu und wirft sich selbst hinterher.


  Paß auf! Danach schwebt er selbst hilflos, mit langsamen Bewegungen, hört, wie die Pistole wieder abgefeuert wird, Stimmen schreien auf. Dave muß ihn verfehlt haben, über ihm heulen Querschläger  dann sinkt er hinab, bekommt Haare zu fassen. Ein plötzlicher Schmerz durchpulst seinen Magen  Daves Fuß, der nach ihm getreten hat. Doch schon hat er einen Arm unter dem Bart, der große Mann bäumt sich auf wie ein Bulle und wirft sich herum.


  Schnappt euch die Waffe, nehmt sie ihm weg! Leute werfen sich auf sie, bekommen Schläge ab. Gerade als seine Hand abzurutschen beginnt, preßt ihn jemand hart gegen Daves Rücken, gemeinsam purzeln sie in die offene Schleusenkammer. Plötzlich kämpft Daves Körper nicht mehr.


  Lorimer kämpft sich frei, er sieht Daves verzerrtes Gesicht, das langsam zurückweicht und ihn ansieht.


  Judas …


  Er schließt die Augen. Es ist vorüber.


  Lorimer sieht sich um. Lady Blue hält die Pistole, betrachtet den Lauf.


  Leg das weg, stöhnt er. Sie fährt mit ihrer Untersuchung fort.


  He, danke! Andy  Kay  grinst ihn unsymmetrisch an, und sie reibt sich ihren Kiefer. Sie alle lächeln und sprechen mit Wärme in der Stimme zu ihm, befühlen sich gegenseitig, ihre zerrissenen Kleider. Judy Dakar hat ein blaues Auge, Connie hält den zerschmetterten Leguan am Schwanz.


  Neben ihm schwebt Dave. Er atmet röchelnd, seine blinden Augen sehen in die Sonne. Judas … Lorimer fühlt, wie der letzte Schild in ihm zusammenbricht, Verzweiflung erfaßt ihn. Auf dem Deck liegt mein Kapitän.


  Andy-der-kein-Mann-ist öffnet mit unbewegtem Gesicht Daves Jacke, zieht sie ihm aus. Judy Dakar hält sie lange genug auf, um ihm die Kette des Kruzifixes um das Handgelenk zu wickeln. Jemand lacht, aber nicht unfreundlich, während sie vorübergehen.


  Einen Augenblick lang ist Lorimer wieder in der Evanstone-Toilette. Aber nun sind all die kichernden Mädchen verschwunden. Sie sind alle für immer gegangen, mit den großen Jungs, die draußen warteten, um ihn auszulachen. Bud hat recht, denkt er. Nichts zählt mehr. Kummer und Zorn hämmern in ihm. Nun weiß er, wovor er sich gefürchtet hat  nicht vor ihrer Verwundbarkeit, sondern vor seiner eigenen.


  Sie waren gute Männer, sagt er bitter. Sie waren nicht schlecht. Ihr wißt überhaupt nicht, was schlecht heißt. Ihr habt ihnen das angetan, ihr habt sie zerbrochen. Ihr habt sie dazu getrieben, verrückte Dinge zu tun. War es interessant? Habt ihr viel dazugelernt? Seine Stimme schnappt fast über. Jeder hat aggressive Phantasien. Aber sie haben nie danach gehandelt. Niemals. Bis ihr sie dazu gezwungen habt.


  Sie betrachten ihn schweigend. Aber das tut niemand, sagt Connie schließlich. Ich meine die Phantasien.


  Sie waren gute Männer, beharrt Lorimer starrköpfig. Er weiß, nun spricht er für alle, für Daves Vater, für Buds Männlichkeit, für sich selbst, für den Cro-Magnon, vielleicht sogar für die Dinosaurier. Ich bin ein Mann, bei Gott, ja, das bin ich, und ich bin zornig. Ich habe ein Recht darauf. Wir haben euch all das überlassen, wir haben es aufgebaut. Wir haben eure wertvolle Zivilisation aufgebaut, euer Wissen, euren Komfort, eure Medizin, eure Träume. Alles. Wir haben euch beschützt, wir haben uns das Kreuz lahm gerackert, um euch und eure Kinder zu ernähren. Das war hart. Es war ein Kampf, ein harter, blutiger Kampf. Wir sind zäh und hart. Das mußten wir sein. Könnt ihr das nicht verstehen? Könnt ihr denn das, bei Gott, nicht verstehen?


  Schweigen.


  Wir versuchen es, seufzt Lady Blue. Wir versuchen es, Dr. Lorimer. Selbstverständlich genießen wir eure Erfindungen und schätzen eure evolutionäre Rolle durchaus. Aber Sie müssen auch ein Problem sehen. So wie ich das verstehe, haben die Männer uns damals hauptsächlich vor anderen Männern beschützt, nicht wahr? Davon hatten wir gerade eine außerordentlich beeindruckende Demonstration. Sie haben für uns die Geschichte wieder zum Leben erweckt. Ihre braunen Augen lächeln ihm zu; eine kleine, bräunliche Matrone, die ein altmodisches Artefakt in der Hand hält.


  Aber die Kämpfe sind vorbei. Sie endeten, als die Männer verschwanden, glaube ich. Wir können Sie nicht auf die Erde loslassen, und wir haben einfach keine Möglichkeit, etwas mit Leuten mit Ihren emotionalen Problemen anzufangen.


  Zudem glauben wir nicht, daß ihr sehr glücklich geworden wärt, fügt Judy Dakar ernst hinzu.


  Wir könnten sie klonen, sagt Connie. Ich weiß, es wird Leute geben, die sie gerne bemuttern würden. Die Jungen könnten in Ordnung sein, das käme auf einen Versuch an.


  Nein, wir haben das alles hinter uns. Judy Paris trinkt am Wassertank. Sie gurgelt und speit das Wasser in die Krume des Bodens, wobei sie Lorimer besorgt ansieht. Aber nun sollten wir uns um das Leck kümmern. Wir können uns morgen unterhalten. Und übermorgen und über-übermorgen. Sie lächelt ihm zu, sich unbewußt zwischen den Beinen reibend. Ich bin sicher, eine Menge Leute wollen euch sehen.


  Bringt uns auf eine Insel, sagt Lorimer müde. Auf drei Inseln. Dieser Blick, dieser Blick mitleidigen Verständnisses. Seine Mutter und seine Schwester hatten auch so geschaut, wenn ein krankes Kätzchen geboren worden war. Sie hatten es gehegt, es gefüttert und es dann zärtlich zum Vergasen ins Tierkrankenhaus gebracht.


  Ein akuter Komplex, die Frauen betreffend, die er gekannt hat, überfällt ihn wieder. Ginny … großer Gott. Seine Schwester Amy. Arme Amy, sie war gut zu ihm, als sie noch Kinder waren. Er verzieht den Mund.


  Euer Problem ist: Wenn ihr uns die gleichen Rechte gebt  was können und dürfen wir alles verändern? sagt er.


  Präzise, sagt Lady Blue. Sie alle lächeln ihm erleichtert zu. Sie können nicht verstehen, daß er dies keineswegs ist.


  Connie schwebt zu ihm herüber, eine große, vollkommen fremde Frau mit einem warmen Herzen.


  Ich glaube, nun könnte ich das Gegenteil gebrauchen, sagt er.


  Hier, ich glaube, in einer Kugel ist es am besten, sagt Connie. Sie lächelt freundlich.


  Vielen Dank. Er nimmt die kleine, rosafarbene Kugel. Sagt mir nur noch, meint er, das Gesicht Lady Blue zugewandt, die gerade das Patronenlager untersucht, wie ihr euch nennt? Welt der Frauen? Liberation? Amazonien?


  Nun, wir nennen uns selbst Menschen. Ihre Augen blinzeln ihm abwesend zu, wenden sich wieder der Waffe zu. Menschheit, Menschen. Sie zuckt die Achseln. Die menschliche Rasse.


  Das Getränk schmeckt kühl, als es seine Kehle hinabrinnt. Ein Geschmack nach Frieden und Freiheit, denkt er. Oder Tod.


  


  Nachwort


  


  Die Erzählungen dieses Bandes stammen von vier weiblichen und fünf männlichen SF-Autoren, eine Mischung, die sich  geschlechtsspezifisch gesehen  wirklich zufällig ergeben hat, aber erneut die Präsenz weiblicher Autoren in der Science Fiction aufzeigt.


  Dem deutschen Leser von SF-Kurzgeschichten inzwischen nicht mehr ganz unbekannt dürfte Bob Buckley sein. Dieser amerikanische Autor entfernt deutscher Abstammung  Vorfahren von ihm hießen Weinhardt und stammten aus Stuttgart  wurde 1943 in Louisville, Kentucky, geboren und arbeitet hauptberuflich als Programmierer. Science Fiction schreibt er in seiner Freizeit. Die meisten seiner Storys erschienen bislang in den Magazinen Analog, beziehungsweise, wie die hier veröffentlichte, in Omni.


  Während die anderen Geschichten dieser Anthologie neueren Datums sind, hat die Story von Katherine MacLean schon ein ehrbares Alter auf dem Buckel. Sie wurde 1952 erstmals veröffentlicht und seither häufig nachgedruckt. In deutscher Sprache erscheint sie hier allerdings zum erstenmal. Die Autorin wurde 1925 in New Jersey geboren und hat eine Reihe von beachtlichen Erzählungen geschrieben. Ihr aus drei Novellen zu einem Roman zusammengefaßtes Buch The Missing Man wird in absehbarer Zeit in dieser Reihe erscheinen. Die gleichnamige Novelle gewann übrigens 1971 den Nebula-Award.


  Ian Watson ist ein 1943 geborener britischer Autor, der durch eine Reihe von intellektuell und erzählerisch ansprechenden Büchern auf sich aufmerksam machte (darunter die auch ins Deutsche übersetzten Romane The Jonah Kid/Der programmierte Wal und The Martian Inca/Das Mars-Koma). Ohne Zweifel gehört er zu den interessantesten englischen SF-Autoren, wenngleich seine Themen mitunter die Grenze zum Mystischen überschreiten.


  Junge Nachwuchsautoren sind die Amerikanerin Linda Isaacs und die Engländerin Angela Rogers. Gleiches gilt für Joachim Körber, einen deutschen Autor, der 1958 geboren wurde und nach seiner Ausbildung zum Chemotechniker 1980 in das Lager der freiberuflich tätigen Übersetzer und Autoren überwechselte. Er interessiert sich außerhalb der SF  wo er besonders Autoren wie Ballard, Sladek, Dick, Aldiss und generell experimentelle Prosa schätzt  vor allem für Rockmusik. Zu beiden Themenkreisen hat er Artikel veröffentlicht. Seine erste veröffentlichte SF-Story erschien 1981 in Ronald M. Hahns Anthologie Gemischte Gefühle (Moewig-SF 3527). Einige seiner Roman-Übersetzungen aus dem Amerikanischen sind auch in der Moewig-SF-Reihe erschienen.


  Robert Silverberg bedarf wohl kaum einer besonderen Vorstellung. Der 1934 in New York geborene Autor wurde mehrfach mit Preisen ausgezeichnet und veröffentlichte eine Reihe von herausragenden Romanen, die zum Teil auch in der Reihe Moewig-SF erschienen sind oder hierfür vorbereitet werden. Die hier abgedruckte Erzählung erschien in Omni und wurde inzwischen für den HUGO nominiert.


  Anderthalb Jahrzehnte jünger und infolgedessen noch nicht mit einem so voluminösen Werk wie Robert Silverberg präsent, aber auf dem besten Weg, dessen Bekanntheitsgrad zu ereichen, ist George R. R. Martin. Er wurde 1948 geboren, schrieb bislang drei Romane (einer davon wird für die Moewig-Hardcover-Reihe vorbereitet) und eine Reihe von Kurzgeschichten. Sein größter Triumph war bislang das Jahr 1980, als er  als erster Autor überhaupt  mit zwei Erzählungen dreimal zu Preisverleihungen schreiten konnte: zweimal HUGO, einmal Nebula-Award. Die vorliegende, meiner Meinung nach wirklich unter die Haut gehende Story gehört zu den wenigen Geschichten, die außerhalb des Martin-Universums, das den meisten Erzählungen den Hintergrund verleiht, angesiedelt sind.


  Hinter dem Pseudonym James Tiptree jr. verbirgt sich die 1915 geborene amerikanische Psychologin Alice Sheldon, die in Chicago geboren wurde und erst seit 1968 Science Fiction schreibt. Eine Reihe ihrer Erzählungen wurden für die einschlägiger! SF-Preise nominiert, und die hier abgedruckte Story zählt zu ihren größten Erfolgen. Sie gewann 1976 den Nebula-Award und 1977 den HUGO, hinzu kam noch der JUPITER für das Jahr 1976.


  


  Hans Joachim Alpers
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